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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bitterfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
Baupk-Geſchäftsſtelle: Barz 42/48. Geöffnet werkiags von 7 Ahr früh bis 7 Uhr nachm. a Schwriftleitung: Barz 42/48. Sprechſtunde werktags /12 Khr miltags.

Die Rüſtungsvorlagen.
Die neuen Rüſtungsvorlagen kündigen mit einem Schlage

eine Erhöhung der Macht des Militarismus und Marinismus,
der Rüſtungslaſten an, wie ſie in dieſem Umfange noch niemals
dem deutſchen Volke zugemutet worden ſind.

Die Erhöhung der Friedensſtärke des Heeres
um 30000 Mann, die Schaffung zwei neuer Armeekorps,

die Einführung dritter Bataillone bei 14 Jnfanterieregi-
mentern, die Einführung der Maſchinengewehrkompagnien
das alles ein Jahr, nachdem das Quinquenatsgeſetz die
Heeresſtärke erſt um 11000 Mann, die Heeresausgaben um
100 Millionen Mark erhöhte. Dieſer

unaufhaltbare Zug des Militarismus
kommt erſt klar zum Bewußtſein, wenn man einen Blick auf
ſeine Entfaltung ſeit der Reichsgründung wirft. Der Mann
ſchaftsbeſtand betrug einſchließlich der Offiziere und Militär-
beamten im Jahre

1872 359 000 1887 468 400 1899 606 516
1875 401 659 1890 486 983 1905 614 866
1881 427 274 1893 557 093 1911 626 752

Die Militärkoſten aber ſind in den letzten vierzig
Jahren um 150 Prozent gewachſen, von 316 Millionen im Jahre
1872 auf 825 im Jahre 1911. Jn dieſem ununterbrochenen
Wachstum des Molochs ſoll es kein Halt geben, er wächſt wie
eine Lawine mit dem zunehmenden Umfang immer ſchneller.
Daß er ſo immer weiter zu wachſen gedenkt, bis ihn die eiſerne
Fauſt des Proletariats an die Gurgel packt, beweiſen alle Stim
men der bürgerlichen, politiſch maßgebenden Preſſe, die man in
die folgenden Worte des Generalmajors v. Loebell zuſammen
faſſen kann: „Jn beſcheidenen Grenzen nur werden durch die
Heeresvorlage die brennendſten Heereswünſche erfüllt und die
dringendſten Lücken ausgefüllt; ſie enthält nur das Mindeſt
maß des Notwendigen.“ Auf gut deutſch: Morgen präſen-
tieren wir eine neue Rechnung, was ſchon zum Teil auch in der
imperialiſtiſchen Preſſe geſchieht.

Noch gefährlicher droht der Marinismus zu wachſen.
Zwar wurde die Marinevorlage von den Marineſchriftſtellern

als Flickwerk empfangen: bringe ſie doch nur drei neue
Linienſchiffe und zwei kleine Kreuzer, dabei ſollen die Bauten
der zwei Linienſchiffe, deren Termin ſchon angekündigt iſt, nicht
ſofort in Angriff genommen werden, die Zeit des Bauumfanges
des dritten iſt o Schmachl überhaupt noch nicht ange-
geben, und zum Teil ſoll das dritte Geſchwader, dem die Neu-
bauten angegliedert werden, aus den Schiffen der Material-
reſerve gebildet ſein: Dies bedeute aber die Schwächung der
Flotte. Solche noch leidigen Klagen zeigen, wohin der Haſe
läuft: man ſchafft das dritte Geſchwader, gibt darauf minde-
ſtens eine Viertelmilliarde aus (die Mitteilungen der Nord-
deutſchen über die Koſten ſind ſehr lückenhaft: das ergibt ſich
ſchon aus der Tatſache, daß die drei Linienſchiffe mehr als
150 Millionen koſten, während der Offigioſus „einſtweilen“ den
Anteil der Flotte an den Ausgaben auf 124 Millionen Mark
beziffert, und dann wird die Reihe kommen auf die Ausfüllung
der Lücken wieder, die das dritte Geſchwader in der Material
reſerve reißt. Die Ausſichten, die ſich auf dieſe Weiſe eröffnen,
zeigt im grellen Lichte die Tabelle des Wachstums der deutſchen
Marinekoſten. Jm Jahre

1897 betrugen ſie insgeſamt 117 525 500 Mark,

1902 217 038 0001907 r 290 183 300 eon 388 212 800Jetzt ſoll der Tanz weitergehen in noch ſchnellerem Tempo.
Aber ſchwerer noch als dieſe neuen Ausgabenvoneiner
halben Milliarde (die Norddeutſche berechnet ſie einſt
weilen auf 3838 Millionen Mark) wiegt die

weltpolitiſche Bedeutung der neuen Rüſtungsvorlagen.
Als ſich der Marokkoſturm, der im Sommer tobte, gelegt hatte
und Deutſchland mit einem Teil Franzöſiſch-Kongo beglückt
wurde, als dadurch das einzige greifbare Streitobjekt zwiſchen
dem deutſchen und franzöſiſchen Jmperialismus verſchwand,
als ſpäter während der Reichstagsdebatten über das Marokko
abkommen der Reichskanzler ſcharf gegen die Kriegshetzer
Stellung nahm, da ſchien es manchem: wie ſchwer auch die
Laſten ſein können, die die neuen KongoErwerbungen dem
deutſchen Volke auferlegen werden, das Gute daran iſt, daß eine
gewiſſe internationale Entſpannung eintritt, die dem Wachs
kum der Rüſtungslaſten Einhalt gebieten wird. Der Beſuch des
engliſchen Kriegsminiſters und die ihm folgende deutſcheng-
liſche Verſtändigungsaktion verſtärkte dieſe Hoffnungen der
Glaubſeligen. Die jetzigen Rüſtungsvorlagen zeigen, wie un

begründet ſie waren.
deu perialismus iſt in 20 Jahren aus nichts zur Trotz des Landheeres, das Europa be

herrſchte, hatte Deutſchlands Bourgeoiſie früher in der fernen
Welt nichts zu ſagen. Die Flotte erſt gab ihrer ökonomiſchen
Macht einen Arm, der über die Ozeane greift. Jhr Ausbau
ſcheiterte aber nicht an dem Hindernis der engliſchen Bour-
geoiſie, der bisherigen Weltherrſcherin, weil er in der Zeit be-
gann, wo der engliſchfranzöſiſche Gegenſatz wegen Aegyptens
noch nicht beendet und die Burenwirren eben im Aufzuge, die
Hände Englands banden. Würde nicht das der Fall ſein, ſo
würde die engliſche Bourgeoiſie, die bisher eiferſüchtig jedem
Feind, der ihrer Weltherrſchaft drohte, das Genick frühgeitig
zu brechen wußte, Mittel gefunden haben, um die Entwicklung
Deutſchlands zur Weltmacht zu hemmen. Sargſam nützte die

deutſche Bourgeoiſie dieſe Situation aus, wachte über die Ent-
wicklung der Waffe ihrer Weltpolitik, der Flotte, hoffte ſie doch
durch ihr mächtigen Anteil ander Ausbeutung der
ganzen Welt zu bekommen. Sie ſchlug rundweg alle Vor
ſchläge auf die Einſchränkung der Flottenrüſtungen, um eine
möglichſt ſchwer ins Gewicht fallende Macht zu ſammeln, die
alle Mächte und England in erſter Linie nötigen würde, dem
deutſchen Kapital Raum für die Ausbeutungszüge in der Welt
zu gewähren. Das engliſche Kapital ſuchte, nachdem der Buren-
krieg zu Ende war und auch ſeine aſtaſiatiſchen Sorgen durch
die Niederlagen Rußlands verſcheucht waren, zuerſt die Ein
ſchränkung der deutſchen Flottenbauten abzutrotzen und
bereitete zu dieſem Zwecke dem deutſchen Jmperialismus
Hinderniſſe auf Schritt und Tritt. Das deutſche Kapital und
die Regierung hielten durch. Das engliſche Kapital änderte
alſo ſeine Taktik: es verſuchte eine Rüſtungseinſchränkung zu
erkaufen, indem es dem deutſchen ein Teil der Beute anbot.
Das deutſche Kapital ſucht aber weitblickendere Politik zu trei-
ben: Koloniale Zugeſtändniſſe ſind ſehr begehrenswert er-
klärt es und wir wollen darüber verhandeln; aber England
will ſie uns zugeſtehen nur, weil wir eine Flotte haben, mit der
als einem Machtfaktor es rechnen muß. Soll es uns alſo in
der Zukunft keine Schwierigkeiten machen, ſo gilt es, die Waffe,
der wir ſeine jetzige Bereitwilligkeit zu Zugeſtändniſſen ver-
danken, weiter auszubauen. Ein Flottenabkommen hält das
deutſche Kapital nur dann für annehmbar, wenn es das Macht-
verhältnis Deutſchlands zu England ſo geſtaltet, daß Deutſch-
land dauernd als erſter Machtfaktor an der Seite Englands
verbleibt. Als Gleicher mit Gleichem will das deutſche Kapital
mit dem engliſchen über die ausgebeutete Welt verfügen.

Die Rüſtungsvorlagen legen zwar diesmal das Schwer-
gewicht auf die Vergrößerung der Landmacht, aber auch dies
geſchieht zwecks Drucks auf England. Dieſes könnte einen Krieg
mit Deutſchland mit Auxſicht auf eine Niederringung nur dann
führen, wenn Deutſchland von Frankreich und wenn möglich
zu Lande angegriffen Denn Deutſchland, das vor
wiegend eine Landmacht iſt, kann zur See nicht endgültig
niedergerungen werden. Die beſondere Verſtärkung der Heeres-
macht ſoll alſo Frankreich vor einem Zuſammengehen mit
England zurückhalten, England alſo unmöglich machen, mit
Deutſchland abzurechnen, bevor dieſes genügend erſtarkt iſt.
England ſoll auf dieſe Weiſe genötigt werden, auf das Geſchäft
von Gleich zu Gleich einzugehen.

Ob England und Frankreich mit eingeſchränkten Armen
dieſem Wachstum der deutſchen Machtmittel zuſehen, ob ſie
nicht ein vorzeitiges Kräftemeſſen vorziehen werden, das iſt eine
Sache, die man nicht mit Gewißheit beantworten kann.
Darum iſt
eine Verſchärfung der internationalen Gegenſätze ohne Gleichen
das erſte Reſultat des Vorſtoßes des deutſchen Jmperialismus,
obwohl in der Preſſe Stille vielleicht Stille vor dem Sturme

herrſcht.

Der Jmperialismus hat geſprochen, das Wort hat
jetzt die deutſche Arbeiterklaſſe.

Die deutſche Luftflotte. Wie die halbamtliche Preſſe
erfahren haben will, haben zwiſchen der Reichsregierung nd
den Zeppelinwerften bereits Erörterungen über die Liefe-
rung von Luftſchiffen für die deutſche Luftflotte ſtatt
gefunden. Es iſt mit der Erwerbung von vier oder fünf
Luftkſchiffen für die Marine innerhalb der nächſten drei
Jahre zu rechnen. Feſte Beſchlüſſe der Reichsregierung liegen
noch nicht vor, da ſi chdie Angelegenheit noch in der Luft be
findet. Zweifellos werden die „nationalen“ Parteien aber alles
bewilligen.

Die Wehrhetzer an der Arbeit. Der ſchleswig-hol-
ſteiniſche Provinzialverband des ſogenannten Wehrvereins be
ſchloß auf ſeiner Tagung in Neumünſter eine Reſolution in
der die neuen Wehrvorlagen als „völlig ungenügend
bezeichnet werden. Dieſer Beſchluß zeigt, daß der ſogenannte
Wehrverein in der Tat eine Organiſation iſt, die ganz nach
dem Vorbild des Flottenvereins zu arbeiten gedenkt. Die Auf-
bringung der Mittel für ihre phantaſtiſchen Pläne macht den
Wehrvereinlern keine Sorgen.

Deutſchland und Frankreich.
Aus Paris ſchreibt man uns: Die monatelange Diskuſ-

ſion, die wegen des Vertrages vom 4. November teils im
Senat, teils in der Kammer über die deutſch-fran-
zöſiſchen Beziehungen ſtattgefunden hat, iſt nun ab
geſchloſſen. Die Bemühungen des Genoſſen Jaursès, etwas
Licht in das Dunkel der wiederholten Marokkokriſen zu
bringen, waren vergebens. Die ehemaligen und gegenwärtigen
Miniſter haben ſich ausgeſchwiegen. Die Diskuſſion im Senat,
die den Sturz des Miniſteriums Caillaux' herbeiführte, war
allerdings lebhafter. Aber dort waren es die Vorgänger des
„errn Caillaux, die ihre Politik verherrlichten. Man konnte
erwarten, daß Herr Caillaux in der Kammer replizieren werde.
Herrn Caillaux ließ ſich jedoch „im Jntereſſe Frankreichs“ von
Herrn Poincaré den Mund ſtopfen.

Nach all den Enthüllungen, Erklärungen und Gegenerklä-
rungen W ſich: Was iſt Wahrheit und was iſt Dich-
tung J Abkommen von 1009 ein geheimer Kommentar

beigegeben worden, der Deutſchland gewiſſe ökonomiſche Vor
teile am Kongo für ſeinen politiſchen Verzicht in Marokko
ſicherte? Die bei dem geſcheiterten Geſchäft der Fuſion der
N'yoko Sangha mit der Deutſchen Südkamerungeſellſchaft
intereſſierten franzöſiſchen Kolorialkapitaliſten behaupten es
und Herr Pichon, der damalige Miniſter des Aeußern, beſtreitet
es nicht. Auch Herr Poincars ſchien dieſe Behauptung zu be
kräftigen, als er auf die Erklärungen Briands und Pichons in
der Budgetkommiſſion der Kammer hinwies, Erklärungen, die
der Fuſion und der damit in Verbindung gebrachten Entſchä
digung einen diplomatiſchen Wert beizulegen ſchienen. Glaubt
man jedoch einem Zwiſchenruf des Herrn Caillaux, dann be-
ſtand eine ſolche Verpflichtung nicht. Unbeſtritten iſt jedoch
geblieben, daß Deutſchland, d. h. die deutſchen Kolonialpolitiker,
von den Reſultaten des Abkommens von 1909 enttäuſcht waren,
daß ſie den Zug nach Fez benützten, um durch die Entſendung
des Panther ihre enttäuſchten Anſprüche geltend zu machen.

Aber ob der deutſchen Regierung eine beſtimmte Zuſicherung
gegeben worden iſt oder nicht, ob das Konſortium der N'yoko
Sangha und der Deutſchen Südkamerun- Geſellſchaft einen
diplomatiſchen Charakter hatte oder nicht, ob das ſpätere
Eiſenbahnprojekt Kongo--Kamerun offiziellen Charakter trug
oder nicht, eines iſt ſicher: die ganze Debatte reduziert ſich auf
einen Streit um einen größeren oder kleineren Anteil kolo-
nialer Beutepolitiker. Man ſollte meinen, daß bei einer Span-
nung, wie die letzte Kriſe, ſchließlich noch ganz andere Jnter-
eſſen auf dem Spiele ſtehen müßten. Was kann es ſchließlich
das deutſche und das franzöſiſche Volk kümmern, ob die Herren
Tardieu, Semler und Konſorten ein Geſchäft miteinander ab-
ſchließen Aber darum allein dreht ſich der Streit, und es
iſt ſchließlich kein Wunder, wenn die Miniſter, die das Geſchäft
gerieren wollten oder ſollten, mit der Sprache nicht heraus-
rücken wollen. Es gibt Dinge, die man nicht gerne eingeſteht.

Jaurss hat verſucht, die Debatte auf eine höhere Warte
zu heben. Er hat darauf hingewieſen, wie durch die Ueber
ſtürzung, mit der das Marokkounternehmen geführt worden
iſt, die Beziehungen Frankreichs zu Spanien und Jtalien
prekär wurden. Er hat vor allem unterſtrichen und den Chau
viniſten gegenüber mutig bekundet, daß der europäiſche Friede
nur durch eine franzöſiſch-engliſch-deutſche Verſtändigung ge
ſichert werden könne. „Und was machen Sie mit Elſaß-Loth-
ringen rief ihm der Nationaliſt Driant zu. Jaurss ließ ſich
aber weder einſchüchtern noch beirren. Die Elſaß-Lothringer,
ſagte Jaurès, wünſchen ſelbſt nicht einen neuen Krieg. Sie
wollen nichts davon wiſſen, das verletzte Recht durch die Ge-
walt wieder herzuſtellen. Und was haben Sie denn ſeit
40 Jahren getan, um die Wegnahme von Elſaß-Lothringen
gutzumachen? Sie haben ſelbſt nichts anderes gekonnt und ge
wollt, als einen prekären Frieden aufrecht zu erhalten. Sie
ſind es, die den deutſchen Militariſten Waſſer auf die Mühle
liefern.

Dieſe Wahrheiten waren den bürgerlichen Abgeordneten
natürlich ſehr unangenehm, die Jaurès niederzubrüllen ſuch-
ten. Es ſind deshalb nicht weniger Wahrheiten. Ernſthaft
denkt kein Menſch daran, mit Deutſchland wegen Elſaß-Loth-
ringen Krieg zu führen. Auch der augenblickliche Patrioten-
rummel unter der Deviſe: Frankreichs Zukunftliegt
in der Luft, iſt nur die nationaliſtiſche Reaktion gegen den
Pantherſprung. Aber das iſt eine Flutwelle, die vorbeirauſcht.
Bleiben wird der prekäre Friede, von dem Jaurss ſprach, den
in einen dauernden umzuwandeln, die Bourgeoiſie hüben wie
drüben unfähig iſt. Dazu bedarf es der ſiegreichen
Macht des organiſierten Proletariats

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 27. März 1912.

Die Jugendbewegung im Klaſſenhauſe.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus führte am Dienstag die

Debatte über die Jugendfrage zu Ende. Nach einer nicht
weiter beachtenswerten Rede des nationalliberalen Abgeord
neten Hackenberg ſprach der Kultusminiſter in längeren,
wiederholt durch ſtürmiſchen Beifall der Mehrheit belohnten
Ausführungen über die proletariſche Jugendbewegung. Er
warf ihr alles das vor, was ihr täglich in der Preſſe der Scharf-
macher und der Junker vorgeworfen wird, und erging ſich in
den gewöhnlichen agitatoriſchen Behauptungen der Gegner
unſerer Jugendbewegung. Auch der fortſchrittliche Abgeordnete
Schütt ſchloß ſich dem allgemeinen Keſſeltreiben gegen die
proletariſche Jugendbewegung an, indem er ihr vorwarf, daß
ſie die jungen Leute zur Mißachtung der Schule und der
Lehrer auffordert. Jn einer mehrſtündigen Rede antwortete
Genoſſe Liebknecht auf all die Angriffe vom Sonnabend
und Dienstag. Er fertigte zunächſt die Verleumdungen der
proletariſchen Jugendorganiſation ab und wies darauf hin, daß
die Politik in die Jugendbewegung erſt durch die Geſellſchafts-
ordnung hineingetragen würde und er ſtellte dem ſozialiſtiſchen
Nichtwiſſen der Dreiklaſſenmänner ein erſchütterndes Gemälde
des Elends und Jammers gegenüber, das die kapitaliſtiſche Ge
ſellſchaftsordnung über die Jugend des arbeitenden Volkes
bringt. Unſer Genoſſe ſchloß ſeine inhaltsreiche Rede mit der
Erklärung, daß gleich wie die Sozialdemokratie auch die prole-
tariſche Jugendbewegung nur überwunden werden könne, wenn
die heutige Geſellſchaft ſich zu einer Politik der ſozialen Ge
rechtigkeit entſchließt, womit ſie allerdings ihr eigenes Todes
urteil unterſchreiben würde.
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Von ronervativer Seite wurde ſofort nach dieſer Rede unter

Hinweis auf ihre Dauer gefordert, daß bei der Geſchäfts
ordnungsreform eine beſtimmte Redezeit feſtgeſetzt werde.
Unſere Genoſſen Hoffmann und Liebknecht erwiderten
ſchlagend, daß die Sozialdemokraten in dieſer Frage allen
anderen Parteien allein gegenüberſtehen und daß darum die
Rede des Genoſſen Liebknecht nur mit der Geſamtrededauer
der Redner der bürgerlichen Parteien und des Miniſters ver-
glichen werden könnte. Nach einer belangloſen Rede des alten
nationalliberalen Herrn v. Schenckendorff wurde die
Debatte geſchloſſen.

Der Präſident widmete dem verſtorbenen Abgeordneten
Albert Traeger einen ſeine parlamentariſche Geſchäfts
tüchtigkeit anerkennenden kurzen Nachruf.

Gegen die Schnelljuſtiz.
Die ſchon erwähnte Beſchwerde, die der Bergarbeiterverband

telegraphiſch an den preußiſchen Juſtizminiſter gerichtet hat.
um die eigenartige Praxis, die im Ruhrrevier gegen ange-
ſchuldigte Streikſünder zur Anwendung gelangt, zu beſeitigen,
hat folgenden Wortlaut:

„Der unterzeichnete Verband legt Beſchwerde ein gegen das
Verfahren der hieſigen Staatsanwaltſchaft bei der Behandlung
der Strafſachen, die aus Anlaß des Streiks anhängig gemacht
ſind. Angeklagte, die geringfügiger Delikte beſchuldigt ſind,
werden wegen angeblicher Kolluſionsgefahr und Fluchtverdachts
verhaftet. Nach zwei, drei Tagen erhalten ſie die Anklageſchrift
mit einer Erklärungsfriſt von 24 Stunden und einer gedruckten
Aufforderung, auf dieſe und die achttägige Ladungsfriſt zu ver-
zichten. Die Angeklagten, denen die Tragweite des Verzichts
natürlich nicht bekannt iſt, geben durchweg dieſe Erklärung ab,
worauf Termin zur Hauptverhandlung auf den nächſten oder
übernächſten Tag angeſetzt wird. Es wird hierdurch den An-
geklagten unmöglich gemacht, ſich ſachdienlich zu verteidigen.
Sie haben weder Zeit, ihren Angehörigen Nachricht zu geben,
damit dieſe einen Verteidiger wählen, noch können ſie ſelbſt
in der oft nur zwölfſtündigen Friſt zwiſchen Ladung und
Termin irgendwelche zu ihrer Entlaſtung und Verteidigung
dienenden Maßregeln ergreifen. Es iſt vorgekommen, daß An-
geklagte telegraphiſch ihren Frauen den Termin mitteilen muß-
ten, damit dieſe noch eine halbe Stunde vor der Verhandlung
Schritte zur Verteidigung tun konnten. Ebenſo wie hier in
Bochum verfährt die Staatsanwaltſchaft in Dortmund, Eſſen
und Duisburg.

Wir bitten Ew. Exzellenz, die Staatsanwaltſchaft ſofort
anzuweiſen, von dieſem Verfahren Abſtand zu nehmen, das ſich
vielleicht im Rahmen des Geſetzes bewegt, aber dem Zweck des
Geſetzes ſicher nicht entſpricht.“

Albert Traeger verſtorben.
Dienstag nachmittag verſchied in Berlin der Neſtor der

Fortſchrittlichen Volkspartei, Reichstagsabgeordneter Albert
Traeger. Der Verſtorbene war ein Demokrat alten Schlages,
ein offener charaktervoller Mann, der ſich im Reichstag bei
allen Parteien der größten Beliebtheit' erfreute. Als die Fort-
ſchrittler zu einem Anhängſel des Bülowblocks geworden waren
und damit die Politik der Regierung mitmachen mußten, war es
der alte Traeger, der mehr als einmal mit den Sozialdemo-
kraten gegen ſeine eigenen Parteifreunde ſtimmte. Mit unſerem
Genoſſen Bebel verband den Verſtorbenen innige Freundſchaft,
der Traeger ganz beſonders zu Bebels 70. Geburtstag durch
ein prächtiges Gedicht Ausdruck verlieh.

Albert Traeger wurde am 12. Juni 1830 in Augsburg ge-
boren, iſt alſo faſt 82 Jahre alt geworden. Dem Reichstag ge-
hörte er ſeit 1874, dem preußiſchen Landtag ſeit 1879 an. Beim
Zuſammentritt des neugewählten Reichstags fungierte er als
Alterspräſident und der 81 Jährige bewies ſich der gerade
diesmal ſchwierigen Situation vollſtändig gewachſen. Jn den
grundſätzlichen Anſchauungen trennte uns eine tiefe Kluft von
Albert Traeger, doch in allen freiheitlichen Fragen konnte man
unbedingt auf ihn zählen. Das Hinſcheiden Traegers iſt ein
Verluſt für den Liberalismus, der an Männern immer
mehr abnimmt und immer weiter verſandet.

Die durch den Tod Traegers nötig gewordene Nachwahl im
zweiten oldenburgiſchen Wahlkreiſe bietet für uns günſtige
Ausſichten. Bei der Hauptwahl 1912 wurden 13 014 ſozial-
demokratiſche, 12204 freiſinnige und 4335 nationalliberale
Stimmen abgegeben.

Stempelung der roten Nekruten.
Die preußiſchen Landräte haben an die Polizei-

behörden in dieſen Tagen das folgende Rundſchreiben ge-
richtet

Vertraulich!
Nach einem Erlaſſe des Herrn Miniſters des Jnnern ſind

den Militärbehörden diejenigen ausgehobenen Miiltärpflich-
tigen namhaft zu machen, welche

1. bereits eine gewiſſe Führerrolle in
tiſchen Partei eingenommen oder

2. eine agitatoriſche Tätigkeit zur Verbreitung ſozialdemv-
kratiſcher Lehren entfalten oder

der ſozialdemokra-

3. durch ſonſtige Handlungen ſich als zielbewußte Ver-
treter der ſozialdemokratiſchen Lehren betätigt haben.

Es ſind hierbei in erſter Linie die überzeugten An-
hänger und die ſogenannten Mitläufer der Sozialdemo-
kratie zu unterſcheiden, d. h. Perſonen, die unter dem terro-
riſtiſchen Drucke der ſozialdemokratiſchen oder von Arbeiter-
verbänden mit ſozialdemokratiſcher Leitung meiſt aus wirt-
ſchaftlichen Gründen deren Mitgliedſchaft erworben, inner-
halb aber nur in loſem Zuſammenhange mit der Sozialdemo
kratie ſtehen.

Jch erſuche ſich daher über die in dem umſeitigen Verzeich
nis aufgeführten, beim diesjährigen Muſterungsgeſchäft für
brauchbar befundenen Militärpflichtigen nach Maßgabe der
vorſtehenden Anordnung beſtimmt innerhalb fünf Tagen
änßern zu wollen.

Durch dieſes ekelhafte preußiſche Ueberwachungsſyſtem wer-
den die Polizeiorgane geradezu zur Schnüffelei über das
Privatleben der jungen Leute gepreßt. Na hoffentlich ſind die
roten Kreuze hinter den Namen der Einrückenden recht zahl

reich. 27.3, 44Die Proteſtaktion gegen den ruſſiſchen Juſtizmord.
Die Proteſtaktion der deutſchen Sozialdemokratie gegen den

Juſtizmord an den ruſſiſchen Dumaabgeordneten hat auch in
anderen Ländern lebhaften Anklang gefunden und die An-
regung des Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureaus vom De
zember v. J. in Fluß gebracht. Dem Proteſt der ſozialdemo-
kratiſchen Reichstags und Landtagsabgeordneten in Deutſch
land haben ſich bereits unſere Parlamentsfraktionen in
Oeſterreich, Schweden, Frankreich, Jtalien und Belgien ange-
ſchloſſen. Die Parteipreſſe in allen dieſen Ländern beſchäftigt
ſich eingehend mit dem Juſtizverbrechen der ruſſiſchen Regie
rung und den Hehlerdienſten der jetzigen Duma und fordert die
Befreiung der unſchuldig verurteilten Dumaabgeordneten.
Dieſelben Forderungen ſind in den Volksverſammlungen ge-
ſtellt worden, die von den ſozialiſtiſchen Parteien in verſchie
denen Ländern einberufen worden ſind. Nachdem die ruſſiſchen
Emigranten in der Schweiz, in Frankreich, Belgien, Schweden,
Nordamerika in großen Verſammlungen gegen den Juſtizmord
der Zarenregierung proteſtierten, hat nun auch das weſteuro-
päiſche Proletariat eine Maſſenaktion zugunſten der Märtyrer
der ruſſiſchen Freiheit eingeleitet. Jn Glasgow fand eine
impoſante Verſammlung ſtatt, die von zirka 4000 Perſonen
beſucht wurde. Nach einer Rede des Genoſſen Ben-Tillet
wurde einſtimmig eine Proteſtreſolution angenommen, in
welcher u. a. auch die ablehnende Haltung der Verſammlung
gegenüber dem Rußlandsbeſuch der, „kapitaliſtiſchen Parla
mentsmitglieder, die vom ruſſiſchen Zaren begrüßt wurden“,
zum Ausdruck gelangte. Ben-DTillet beabſichtigt, eine Proteſt-
aktion großen Stils im ganzen Lande zu organiſieren. Jn
Wien wurde am 20. d. Mts. eine Proteſtverſammlung abge-
halten. Jn Brüſſel findet am 27. d. Mts. ein großes Meeting
unter dem Vorſitz des Genoſſen Vandervelde ſtatt. Geplant
ſind weitere Proteſtverſammlungen unſerer Bruderparteien
in Schweden, Kanada, und den Vereinigten Staaten. Die
ruſſiſche Regierungspreſſe, und vor allem die offiziöſe Peters-
burger Telegraphen-Agentur, ſucht alle dieſe Tatſachen der
ruſſiſchen Oeffentlichkeit vorzuenthalten, allerdings ohne Er-
folg, da die Arbeiterblätter und auch einige liberale Organe
über die Proteſtbewegung im Auslande berichten. Der plötz-
liche Aufſchub der endgültigen Verhandlung über den Kom-
miſſionsbericht in dieſer Angelegenheit in der Duma, die be-
reits vor zwei Wochen ſtattfinden ſollte, ſcheint auf dieſe Pro
teſtbewegung zurückzuführen zu ſein. Trotz der bekannten Un-
verfrorenheit der Dumamehrheit, iſt es ihr nun, wo die Auf-
merkſamkeit der öffentlichen Meinung der Kulturwelt geweckt
iſt, doch nicht recht geheuer, den letzten Schritt in dieſer An-

gelegenheit zu tun. Sie ſpekuliert offenſichtlich auf ein Ab
flauen dieſer Bewegung, um dann mit gewohnter Diebesſicher-
heit über die ſogialdemokratiſche Jnterpellation zur Tagesord
nung überzugehen.

Deutſches Reich.
Die Geſchäftsordnungskommiſſion des Reichstags trat am

Dienstag an die ihr vom Seniorenkonvent zugewieſene Auf-
gabe heran, prinzipiell zu entſcheiden, wie hoch die Zahl
einer Abgeordnetengruppe ſein muß, wenn ſie als Fraktion an-
erkannt ſein will und im Seniorenkonvent ſowie in den
Kommiſſionen Vertretung zu beanſpruchen hat. Der
Vorſitzende der Kommiſſion, Abg. Ha aſe, hatte die Akten des
Seniorenkonvents iſw. geprüft und erſtattete eingehenden Be-
richt. Danach iſt in den Jahren 1878 und 1887 beſtimmt wor-
den, daß zu einer Fraktion 15 Abgeordnete gehören müſſen
wenn ſie an den angegebenen Rechten teilhaben wollen. Jn
ſpäteren Jahren ſind allerdings eine Reihe Abweichungen vor
gekommen, die zum Teil überſehen worden, zum Teil als Au.
nahmefälle zu betrachten ſind. Jn der Debatte vertraten die
Abgg. Geyer, David und Ledebour den Standpunkt,
daß Ausnahmen nicht mehr zugelaſſen werden dürften. Auch
Abg. Gräber befand ſich auf demſelben Standpunkt, während
der Abg. Kreth für den Anſpruch der Freikonſervativen ein-
trat.

Folgender Antrag Gröber wurde dann einſtimmig ange
nommen: „Die Kommiſſion wolle beſchließen, den Grundſatz
auszuſprechen: daß als Fraktion nur eine Mit
gliedervereinigung vonmindeſtens 15 Mitglie-
dern (Vollmitglieder und Hoſpitanten) anzuerkennen iſt.“

Da die Freikonſervativen nur durch „Zuzählung“ zweier
Wilder 15 Männchen ausmachen, ſind ſie von den Kommiſſioner
ausgeſchloſſen.

Erhöhung der Soldatenlöhnung. Wie die Berliner Preſſe
erfahren haben will, ſoll die Soldatenlöhnung auf 27 Pf. pro
Tag erhöht werden. Das kann in dieſer Form nicht ſtimmen
weil bei der Kavallerie jetzt ſchon 27 Pf. pro Tag bezahlt wer
den. Die Sozialdemokraten haben beantragt, die Löhnung
generell um 10 Pf. pro Tag zu erhöhen, alſo bei der Jnfanterio
auf 32, bei der Kavallerie auf 37 Pf. pro Tag. Die ganze Auf
beſſerung hätte damals 16' Millionen Mark erfordert. Bei der
Regelung der Offiziersgehälter und der Gehälter der Beamten
ſollte auch den Soldaten eine Aufbeſſerung geboten werden.
Dafür waren 14 Millionen Mark vorgeſehen; die Aufbeſſerung
unterblieb damals, weil nach Anſicht der bürgerlichen Parteien
keine Mittel mehr vorhanden waren. Vermutlich handelt es ſich
um eine Wiedereinbringung der damals zurückgeſtellten Vor
lage.

Sonntagsruhe im Handelsgewerbe. Ein artiges Stück ſo
zialpolitiſcher Kurpfuſcherei will ſich das Reichsamt des Jnnern
wieder leiſten. Es hat einen Geſetzentwurf ausgearbeitet, der
die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe neu regeln ſoll, dabei
iſt aber ein unglaubliches Monſtrum von Halbheit und Zag-
haftigkeit herausgekommen. Offiziö

Der Geſetzentwurf beläßt es bei dem Verbot der Beſchäfti-
gung am erſten Weihnachts-, Oſter- und Pfingſt-
tage, macht aber im übrigen für die Beſchäftigung an Sonn
und Feſttagen zunächſt einen Unterſchied zwiſchen den offenen
Verkaufsſtellen und den Kontoren. Für die erſteren
wird die bisher zugelaſſene Beſchäftigungszeit von fünf auf
drei Stunden mit der Maßgabe beſchränkt, daß die höhere Ver
waltungsbehörde für Orte, in denen die Bevölkerung an Sonn
und Feſttagen die offenen Verkaufsſtellen aufzuſuchen ge-
nötigt (1) iſt, eine Beſchäftigung bis zur Dauer von vier Stun-
den zuläßt. Die aus bisher ſchon der Polizeibehörde über-
tragene Vollmachi auf Erweiterung der Beſchäftigungszeit bis
zu zehn Stunden iſt auf jährlich höchſtens ſechs Sonn
und Feſttage beſchränkt. Jn den Kontoren und den
nicht mit offenen Verkaufsſtellen verbundenen Betrieben des
Handelsgewerbes kann nie die höhere Verwaltungsbehörde, Ge-
meinde oder weiterer Kommunalverband eine Beſchäftigung bis
zur Dauer von zwei Stunden zulaſſen. Auf den Verkauf von
Arzneimitteln und Gegenſtänden der Krankenpflege in Apo
theken und den Verkauf von Speiſen, Getränken und Genuß-
mitteln in Gaſt- und Schankwirt ſchaften zum Genuß
auf der Skelle, auf Muſikaufführungen, Schauſtellungen, thea-
traliſchen Vorſtellungen und ſonſtige Luſtbarkeiten ſowie auf
das Verkehrsgewerbe findet das Geſetz
wendung.“
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Roman von Leo Tolſtoi.

Schamyls älteſte Gattin, die ſpitznäſige, ſchwarze, häßliche
Saider, für die der Jmam nur wenig übrig batte, trat ein und
trug ihm das Mittagsmahl auf. Nachdem er dieſes verzehrt,
begab er ſich nach dem Beratungszimmer.

Sechs Greiſe mit weißem, grauem oder rotem Vollbart er
hoben ſich bei Schamyls Eintritt von ihren Sitzen. Es war der
hohe Rat, der Schamyl zur Seite ſtand. Sie trugen alle neueKleider und den Riemen mit dem Dolche über Veſchmet und

Tſcherkeska. Auf dem Kopfe ſaß die Lammfellmütze, mit dem
Turban (den Turban trägt, wer eine Pilgerfahrt nach Mekka
oder einer anderen heiligen Stätte gemacht hat) oder ohne
dieſen. Schamyl überragte ſie alle um Haupteslänge. Seinem
Beiſpiele folgend hoben ſie alle die Arme mit den gegeneinander
gekehrten Handflächen empor, ſchloſſen die Augen und beteten,
worauf ſie mit den Händen ſich über das Geſicht fuhren und am
unteren Bartende beide Hände vereinigten. Hierauf ſetzten ſich
alle rings um Schamyl herum, der auf erhöhtem Pfühl mitten
unter ihnen ſaß, und machten ſich an die Beratung der zu ent-
ſcheidenden Angelegenheiten.

Ueber die Verbrecher, die zur Aburteilung gelangten, wurde
nach den Vorſchriften des „Schariat“ (Lehre des Koran) ent-
ſchieden: zwei Diebe wurden zum Abſchlagen der Hände, ein
Mörder zum Tode verurteilt; drei Angeklagte wurden freige-
ſprochen. Hierauf gelangte der Hauptpunkt der Tagesordnung
zur Verhandlung wie am beſten der Uebergang der Tſchet-
ſchenzen zu den Ruſſen verhindert werden könne. Dſchemal-
Eddin hatte, um dieſem Uebel zu ſteuern, eine Kundgebung ent-
worfen, die alſo lautete:

„Jch wünſche euch, daß ihr in ewigem Frieden leben möget
mit Gott dem Allmächtigen. Jch höre, daß die Ruſſen euch
umſchmeicheln und zur Unterwerfung auffordern. Glaubet
ihnen nicht, ſondern duldet. Wenn euch dafür in dieſem
Leben kein Lohn zuteil wird, dann werdet ihr im Jenſeits be-
lohnt werden. Bedenket, wie ſie es früher machten, als ſie euch
die Waffen abnahmen. Wenn euch damals, im Jahre 1840,
Gott nicht erleuchtet hätte, würdet ihr jetzt alle in ruſſiſchen
Soldatenkitteln ſtecken, und eure Frauen würden keine Pump-
hoſen mehr tragen und würden entehrt ſein. Beurteilet, die
Zukunft nach der Vergangenheit. Es iſt beſſer, in Feindſchaft
mit den Ruſſen zu ſterben, als mit den Ungläubigen zuſammen
zu leben. Harret aus, und ich werde mit dem Koran und dem
Säbel zu euch kommen und euch gegen die Ruſſen führen. Für
jetzt befehle ich euch, jede Abſicht, ja jeden leiſeſten Gedanken
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einer Unterwerfung unter die Ruſſen aus eurer Seele zu ver
bannen.“

Schamhl billigte dieſe Bekanntmachung, unterſchrieb ſie und
beſchloß, ſie überall im Volke zu verbreiten.

Hierauf kam die Angelegenheit Chadſchi-Murats zur Ver-
handlung, die für Schamyl ganz beſonders wichtig war. Er
wußte ſehr wohl wenn er es auch nicht offen zugab daß
die Schlappe, die er jetzt in der Tſchetſchna erlitten, ihn nicht
betroffen hätte, wenn Chadſchi-Murat mit ſeiner Gewandtheit,
Kühnheit und Tapferkeit ihm zur Seite geſtanden hätte. Es
wäre nur vorteilhaft für ihn geweſen, wenn er ſich mit Chadſchi-
Murat verſöhnt und ihn wieder ſeiner Sache dienſtbar gemacht
hätte. Für den Fall aber, daß dies ausgeſchloſſen war, durfte
er nicht zulaſſen, daß jener ſich auf die Seite der Ruſſen ſtellte,
und daher war es unbedingt notwendig, ihn auf die eine oder
andere Weiſe aus dem Wege zu ſchaffen. Dies konnte ent-
weder ſo geſchehen, daß ein ſicherer Mann nach Tiflis entſandt
wurde, der ihn dort tötete, oder daß man ihn herüberlockte und
ihm hier den Garaus machte. Das ſicherſte Mittel, ihn zur
Rückkehr zu bewegen, war, ihm die Befreiung ſeiner Familie
in Ausſicht zu ſtellen, insbeſondere den Loskauf ſeines Sohnes,
den Chadſchi-Murat, wie Schamyl wohl bekannt war, über alles
liebte. Dieſes Sohnes alſo mußte man ſich bedienen, um den
Vater in die Gewalt zu bekommen.

Als die Ratgeber über dieſe Fragen verhandelten, ſchloß
Schamyl die Augen und ſchwieg.

Die Ratgeber wußten, was dies zu bedeuten hatte: daß er
jetzt auf die Stimme des Propheten lauſchte, die ihm eingab,
was er zu tun habe.

Nachdem wohl fünf Minuten lang feierliches Schweigen ge-
herrſcht hatte, öffnete Schamyl die Augen, kniff ſie noch enger
als ſonſt zuſammen Und ſprach:

„Führet mir den Sohn Chadſchi-Murats vor.“
„Er iſt hier,“ ſagte Dſchemal-Eddin.
Jn der Tat wartete Juſſuf, der Sohn Chadſchi-Murats,

mager, blaß, in Lumpen gekleidet und nach dem dumpfen
Kerkerloch riechend, aber immer noch ſchön an Antlitz und Ge-
ſtalt, mit den blitzenden ſchwarzen Augen, die auch ſeine Groß-
mutter Patimat beſaß, am Tore des äußeren Hofes, ob man ihn
nicht bald rufen würde.

Juſſuf teilte die feindſeligen Gefühle nicht, die ſein Vater
gegen Schamyl hegte. Er kannte nicht die ganze Vergangen-
heit, oder, wenn er ſie auch kannte, ſo hatte er ſie doch nicht
ſelbſt durchlebt und begriff daher nicht, weshalb ſein Vater von
ſolchem Haß gegen Schamyl erfüllt war. Er hatte nur den
einen Wunſch: das leichte, luſtige Leben, das er als Sohn des
Nahib in Chunach geführt hatte, wieder aufnehmen zu können,
und darum ſchien es ihm ganz überflüſſig, dieſe Feindſchaft
gegen Schamyl zu nähren. Jm Gegenſatz zum Vater, ja ihm
zum Trotz, war er von Begeiſterung für Schamyl erfüllt und
teilte die Verehrung für ihn, welche die Bergbewohner allge

mein für den Jmam hegten. Mit einem ganz beſonderen Ge
fühl bebender Ehrfurcht trat er jetzt in das Zimmer, in dem
die Ratgeber ſaßen, blieb an der Tür ſtehen und begegnete, als
er aufſah, dem grimmigen Blicke, den Schamyl aus den halb-
geſchloſſenen Augen auf ihn richtete. Er ſtand eine Weile da,
trat dann auf Schamyl zu und küßte ſeine große, weiße Hand
mit den langen Fingern.

„Du biſt der Sohn Chadſchi-Murats?“
„Jch bin es, Jmam.“
„Du weißt, was dein Vater getan hat?“
„Jch weiß es, Jman, und ich bedauere es.“
„Kannſt du ſchreiben
„Jch ſollte Mullah werden und wurde unterrichtet.“
„Dann ſchreibe deinem Vater, daß, wenn er bis zum Beiram

zu mir zurückgekehrt, ich ihm verzeihe und alles beim alten
bleiben ſoll: wenn er mir dagegen trotzt und bei den Ruſſenbleibt Schamyls Züge- nahen einen drohenden Ausdruck
an „werde ich deine Großmutter, deine Mutter und all die
e auf die Dörfer verteilen, dir aber den Kopf abſchlagen
aſſen.“
Nicht ein Muskel zuckte in Juſſufs Geſicht, er neigte nur den

Kopf zum Zeichen, daß er Schamyls Worte verſtanden habe.
„Schreib ihm dies, und gih den Brief meinem Boten,“ ſagte

Schamyl und ſah dann Juſſuf lange ſchweigend an.
„Oder ſchreib ihm, daß ich dich begnadigt habe und dich nicht

töten, ſondern dir nur die Augen ausſtechen laſſen werde, wie
ich es mit allen Verrätern mache. Nun geh.“

Juſſuf erſchien in Schamyls Gegenwart vollkommen ruhig,
als er jedoch das Beratungszimmer verlaſſen hatte, ſtürzte er
ſich auf den Mann, der ihn führte, zog deſſen Dolch aus der
Scheide und wollte ſich damit töten, doch fiel ihm jener in den
Arm, und er ward gefeſſelt und wieder nach dem Kerker zurück-
gebracht.

Als es dunkel geworden und das Nachtgebet verrichtet war,
zog Schamhyl ſeinen beſten weißen Pelz an, begab ſich hinter
den Zaun nach jenem Teil des Hofes, in dem ſeine Frauen
wohnten, und trat in Aminets Zimmer. Doch Aminet war
nicht anweſend, ſie weilte bei den älteren Frauen. Da trat
Schamyl, der nicht wollte, daß man ihn bemerke, hinter die
Zimmertür und erwartete ſie da. Aminet aber war böſe auf
Schamyl, weil er Saider mit einem Stück Seidenſtoffes be
ſchenkt hatte, während ſie leer ausgegangen war. Sie hatte
wohl bemerkt, wie er herübergekommen und in ihr Zimmer ein-
getreten war, doch ging ſie abſichtlich nicht zu ihm und ließ ihn
warten. Lange ſtand ſie in der Tür von Saiders Zimmer und
blickte ſtill lächelnd nach der weißen Geſtalt des Jmams, der
unruhig bald aus ihrem Zimmer herauskam, bald wieder ein-
trat. Nachdem Schamyl eine ganze Weile gewartet hatte, begab
er ſich, als bereits die Zeit zum Nachtgebet herangerückt war,
nach ſeinen Gemächern zurück.

Mortſetzung folgt.

keine An



Es wird der größten Anſtrengungen der Handelsangeſtellten
bedürfen, um Regierung und Parlament dahin zu bringen,
dieſen Entwurf halbwegs brauchbar zu geſtalten.

England.
Eine Jnterpellation über die Klaſſenjuſtiz. Die Sozialiſten

Lansburh und Wedgewood haben im Unterhauüſe
die Regierung wegen der Verhaftung des Arbeiter-
führers Tom Mann und der Beſchlagnahme
der Zeit u nung Syndicaliſte auf das heftigſte ange-
griffen. Sie verlangen die ſofortige Freilaſſung Tom Manns.
Der Generalſtaatsanwalt Rufus Jſaac antwortete im Namen
der Regierung, es ſei ihm angenehm, daß er jetzt Gelegenheit
habe, die falſchen Gerüchte über die Verhaftung Tom Manns
aus der Welt zu ſchaffen. Die Verhaftung Tom Manns ſowie
die Beſchlagnahme des Syndicaliſte bedeuten keinen Angriff
auf die Preßfreiheit. Der im Syndicaliſte erſchienene Artikel
habe nicht nur die Unzufriedenheit mit dem Vorgehen der
Regierung in der Kohlenkriſe zum Ausdruck gebracht, ſondern
vielmehr die Soldaten direkt aufgefordert, ihre Pflichten zu
verletzen und den Offizieren den Gehorſam zu verweigern.
Nur aus dieſem Grunde ſei die Verhaftung Tom Manns er-
folgt und die Beſchlagnahme des Syndicaliſte verfügt worden.

„Nur aus dieſem Grunde“ Ach nein, der Bergarbeiter-
ſtreik, der der Kapitaliſtenklaſſe die ungeheure wirtſchaft
liche und ſoziale Macht der Arbeiterklaſſe nur
zu deutlich vor Augen führt, hat die engliſche Vourgeoiſie und
die Regierung in Furcht und Schrecken verſetzt. Jn blinder
Wut ſtürzt man ſich auf einzelne Perſonen, tritt alle freiheit-
lichen Traditionen mit Füßen, um in den einzelnen Opfern
die Arbeiterbewegung als Ganzes zutreffen. Aber auch hier
wird das Gegenteil von der erhofften Wirkung eintreten

Frankreich.
Der Rüſtungskoller. Das wahnſinnige Wettrüſten wird

gegenwärtig wieder im Automobiltempo betrieben. Vermeh-
rung der Flotte in England, neue Wehrvorlagen in
Deutſchland bedingte Verſtärkung der Militärmacht in
Frankreich. So treibt ein Keil den anderen, und die
Völker müſſen für dieſen Wahnwitz die Koſten bezahlen!
Die über die abermalige Verſtärkung der fran
söſiſchen Armee als Antwort auf die deutſche Wehrvor
lage umgehenden Gerüchte haben ſich jetzt gutem Vernehmen

nach dahin verdichtet, daß der Kriegsminiſter Millerand dem
nächſt ſeinerſeits eine Wehrvorlage einbringen werde,
deren Koſten, wie es heißt, etwa 700 Millionen his 900
Millionen Frank (7), erreichen dürften. Die neue Vor-
lage wird ſich aller Vorausſicht nach in der Richtung auf eine
Verbeſſerung der techniſchen Dienſtzweige, dann jedenfalls
auch in der einer erheblichen Vermehrung der Feldartillerie
bewegen. Auch der Militarismus wird einſt ſeine „Götter-
dämmerung“ haben!

Jtalten.
Patriotiſche Wahlen. Jn Aleſſandria iſt am Sonntag

der ſozialiſtiſche Abgeordnete und Kriegsgegner Benardi
gegen den Regierungskandidaten mit 5 Stimmen Mehrheit ins
Parlament gewählt worden. Dem Präſidium des Wahl-
kollegiums ging das wider den Strich, und es erklärte einfach
„Stichwahl“ zwiſchen dem Regierungskandidaten Sierere
und Benardil! Dadurch entſtanden große Tumulte, die ſich
auf der Straße fortſetzten, ſo daß es zu einem Zuſammen-
ſtoß mit der Polizei kam. Die Sozialiſten legten gegen
dieſe Maßregel des Wahlkollegiums Proteſt ein.

Perſien.
Ruſſiſche Grauſamkeiten. Das Jnter nationale ſozia-

liſtiſche Bureau in Brüſſel erhielt folgenden Brief:
Als in Chetipp (Bulgarien) infolge eines bulgariſchen

Bombenattentates auf eine Moſchee von den Mohammedanern
der Stadt einige Bulgaren ermordet wurden, regte ſich die
öffentliche Meinung in Europa ſofort darüber auf. Aber heute
bleibt dieſe öffentliche Meinung vollſtändig ruhig, ſoweit die
Ereigniſſe in Betracht kommen, die ſich in Täbris abſpielen.
Jn Chetipp hat die durch eine Grauſamkeit empörte Bevölke-
rung einen Fehler begangen. Jn Täbris aber ſind es die
Ruſſen, die mit Hilfe von Jntrigen und Hinterliſt ein Ver-
brechen begangen haben. Man kann den Fehler verzeihen,
nicht aber das Verbrechen, ſchon um ſeiner Ungeheuerlichkeit
willen nicht. Einige Perſer aus Täbris, die nach Baku gekom-
men ſind, ſchildern die Vorgänge folgendermaßen

Bis jetzt ſind 280 Perſonen von den Ruſſen und von Samad
Khan hingerichtet worden. 3000 Perſonen wurden im Kampfe
getötet und 300 ſind eingekerkert. Die Bewohner, die all dieſem
entgangen ſind, wiſſen nicht, ob ſie den kommenden Tag erleben

werden, denn der Räuberhauptmann Samad Khan, den die
Ruſſen zum Gouverneür ernannt haben, verordnet nach Be-
lieben Hinrichtungen. Täbris gleicht einem einzigen großen
Gefängnis. Kein Menſch kann entfliehen und die Konſulate
des ziviliſierten Europa gewähren niemanden Aſyl. Die armen
entwaffneten Einwohner ſind ohne Zufluchtsort und finden kein
Mittel, ſich gegen die Grauſamkeiten Samad Khans zu ver-
teidigen. Diejenigen, die dem Galgen und dem Kerker ent-
ronnen ſind, werden meiſt geplündert und ihres Beſitzes be
raubt; ſie müſſen jeden Augenblick gewärtig ſein, ihre nächſten
Anverwandten hingerichtet zu ſehen. Die Gefängniſſe ſind an-
gefüllt von mit Ketten belaſteten Menſchen, die unter Schmerzen
die verhängnisvolle Stunde erwarten, in der ſie der europäiſchen
Ziviliſation zum Opfer gebracht werden. Viele unter ihnen
können dieſe ewige Todesangſt nicht ertragen; ſie ſterben auf
dem feuchten Boden und unter der Kettenlaſt im Gefängnis.
Man gibt dieſen Gefangenen nur alle zwei oder drei Tage ein
Stück Brot und ein Glas Waſſer. Bei der Ueberreichung ſagt
man ihnen: „Eßt, damit Jhr wenigſtens bis zu Fuß des
Galgens gehen könnt.“ Jeden Tag kommen die Ferrachen
(Leibwachen) Samad Khans in das Gefängnis und erzählen
den Gefangenen die grauſigen Einzelheiten der Hinrichtungen
ihrer Kameraden. Sie vergeſſen nicht hinzuzufügen, daß nun
bald an die Gefangenen die Reihe kommt, in ähnlicher Weiſe
abgeſchlachtet zu werden. Eine Anzahl der Gefangenen ſtarb
nach Anhören dieſer fürchterlichen Mitteilung.

Zu dieſen Leiden und Grauſamkeiten kommt nun noch die
fürchterliche Winterkälte. Jm ganzen mögen 1800 Perſonen
vorher aus Täbris geflohen ſein. Sie haben keine Nachricht von
ihren Familien erhalten und halten ſie für tot.

Und derartiges wagt man Ziviliſationsarbeit zu
nennen!

Mexiko.
Neue blutige Kämpfe wurden zwiſchen den Revolutionären

und den Regierungstruppen bei Jiminez ausgetragen. Die
Regierungstruppen verloren 400 Tote, die Rebellen 1090. Die
Regierungstruppen ſind derart um ringt, daß ihre völlige
Vernichtung und Gefangennahme wahrſchein-
l ich erſcheint. Der Truppenkommandant Salas hat angeblich
Selbſtmord verübt. Jm Staate Sinaloag iſt die Lage ſehr be-
denklich. Dort wurden flüchtige Amerikaner beraubt und ver-
wundet und die Frauen ſchwer bedrängt.

Gewerkſchaftliches.
Das liberale Vereinsgeſetz gegen die Gewerkſchaften.

Jn Bromberg verſucht jetzt die Polizei die Gewerkſchaf-
ten zu politiſchen Vereinen zu ſtempeln. Sie verlegt jetzt ihre
Tätigkeit darauf, den Gewerkſchaften einfach zu unterſtellen,
daß ſie ſich mit Politik beſchäftigen. Auf Grund dieſer Unter-
ſtellung haben ſämtliche Gewerkſchaftsvorſtände, ſoweit die
Polizeibehörde ſolche überhaupt zu ermitteln in der Lage war,
die Aufforderung erhalten, binnen 14 Tagen die Statuten
und ein Verzeichnis der Vorſtands mitglieder
einzureichen.

Dieſem Verlangen haben aber die Vorſtände nicht ent-
ſprochen, und ſo folgen nun die üblichen Strafbefehle wegen
der Unterlaſſung. Wo dieſe Aktion hinauslaufen ſoll, iſt vor-
läufig noch ein Rätſel. Da die Vorſtände nicht gewillt ſind,
die Strafe ohne weiteres zu zahlen, und in allen Fällen die
gerichtliche Entſcheidung herbeiführen wollen, ſo wird wohl die
Verhandlung ſelbſt die nötige Klarheit bringen.

Jn Rothenburg a. Obra hatte man das gleiche von den
dortigen Maurern verlangt. Auf Grund der Weigerung folgte
die übliche Polizeiſtrafe. Das Schöffengericht Wollſtein hat
nun die Vorſtandsmitglieder tatſächlich zu je 5 Mk. Geld-
ſtrafe verurteilt. Trotzdem vom Gericht im Statut
nichts gefunden werden konnte, wonach eine politiſche Tätig-
keit der Gewerkſchaften hätte deduziert werden können, genügte
es, daß vom Bürgermeiſter als Zeugen bekundet wurde, wo
die Gewerkſchaften tagen, in dem Lokal ſeien auch ſchon
Volksverſammlungen abgehalten worden, und daf
auch ein Maurer die Sozialdemokratie hat hochleben laſſen
am Schluß einer Volksverſammlung.

Nette Ausſichten für die Auslegung des „liberalen“ Vereins-
geſetzes.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Streik und Ausſperrungin der Singer-Näh-
maſchinenfabrik in Wittenberge ſind beendet.
Jn einer Verhandlung zwiſchen der Direktion und einer Kom-
miſſion aus den Reihen der Ausgeſperrten legte aber die Direk-
tion nochmals ihren Standpunkt über die Differenzen bei den
Maſchinenformern dar, lehnte jedoch irgend welches Entgegen-
kommen ab. Die ſtreikenden Maſchinenformer nahmen noch-
mals Stellung zu der ganzen Sachlage. Mit Rückſicht auf das
ſehr geringe Kampfobjekt und auf die Opfer, welche die Aus
geſperrten bringen, beſchloſſen die Streikenden, den Streik auf-
zuheben. Die Arbeit iſt am Montag, den 25. März, in vollem
Umfange wieder aufgenommen worden.

Die Möbeltransporteure und Kutſcher in
Breslau haben den Streik beſchloſſen. Sie fordern für
die in der Spedition beſchäftigten Arbeiter 3 Mk. wöchentlich
Zulage unter Beibehaltung der bisherigen Gratifikationen.
Für die im Möbeltransport beſchäftigten Perſonen wird ein
Minimal-Lohntarif gefortert, der eine ſtaffelweiſe Erhöhung
des Lohnes, Feſtſetzung der Arbeitszeit und Bezahlung der
Ueberſtunden fordert. Seit zwölf Jahren hat in dieſer Branche
keine nennenswerte Aufbeſſerung der Löhne ſtattgefunden.

Achtung, Textilarbeiter! Jn Görlitz ſind vom
Textilarbeiterverband und vom Gewerkverein H.-D. die Be-
triebe von Otto Schwetaſch und Krauſe u. Söhne wegen
Lohndifferenzen für Weber und Weberinnen geſperrt.

Verantvwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles Gottl. Kasparek, ſämtl. in Halle.

(Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten. e

Sprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 241 Uhr.

Tüll Gardinen
besonders preiswert!

Posten c enn gute Qualität,gate Qualität 36 130 cm breit 50
Meter P Meter Pf.
Tischdecken

Tischdecke aus gutem Tuch oder 99
Filztuch, reich gestickt 12.00 bis P

Plüschdecke mit gepresster Kante, e
vornehme Neuheiten 18.00 bis M. I

Kochelleinendecke e
reich appliziert 15.00 bis

Spachtel-Vitragen
aparte Neuheiten in weiss und creme 17

Fenster 6.50 bis I M.

Für den Umzus!
Ausserordentlich vorteilhafte Angebote von alles überragender Preiswürdigkeit.

Täll-Stores weies und ereme, J 27
neue Ausmusterung

Tall Gardinen abgepasst, z 4 J 65weiss, elfenbein u. creme, Fenst. V M. X M. J M. L M.

ß 2 Schals 75 50 75Tüll- Dekorationen 95
brequin, weiss, elfenb. u. creme M. O M.

Erbstäüll-Band-Stores s5
mit Nolznt M. M. AI. M.
t 50 50 075 (275Erbotall Bettaexe ocker 14 M. 11 M. M. ß M.

Leilnen- Dekorationen s J
ß

2

reich bekurbelt l. M.G m. 2

Kochellein. Dekoration. 10 7 J
grosse Ausmusterung M.

Gardinenleisten, Portierenstangen,

Vitragen- und Stores Zugeinrichtungen
in allen Längen und Ausführungen.

Tüll- Gardinen
besonders preiswert!

Posten I Posten IVprima Qualität, extraschwereW h W S e
Ueber- Gardinen

Velvet-Garnitur 723 650
elegante Neuheiten 16.00 bis M.

2 Schal dFilztuch.Garnitur 175
neueste Dessins 16.50 bis M.

Lambrequins 90aus Plüsch, Leinen, Filztuch u. Tuch, 4.50 bis P

Vitragen- Stoffe
80 cm breit, creme und altgold, in neuen 60

reizenden Mustern Meter 68 Pf.

Axminster
ca. 130)(190 ca. 170)(240

10“
ca. 200)(295

17 1 27 19
Teppiche

bestbewährteste prima Qualitäten.

ca. 130)(190

19 1
Velour

ca. 170)(240 ca. 200)(295

30 25 46* 40“

Linoleum
glatt und gemustert, in allen Breiten,

60 cm breit Meter 75 r

I

Marktplatz 2 und J.

Möbelkattune
in denkbar reichhaltigster Auswahl

Pf.Meter von 35 an.
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Jheafep
och u. Besitaer: Paul Blüthgen.

den 27. Märrn M eSan Dolnlsche
n

zum 56. Mal
den 29. März
zum 57. MalFreitag

Sonnabend
Sonntag nachm. 4 Uhr z. 59. Mal

abends s Uhr 60. Mal
Wrtschaft

Schluss des Max Walden Gastspiels: 31. März. 7

Arbefter-Bildunns und

Der Vortragskursus über die
berchichte der Swaldenohrafie ſn beutet.

(Lehrer: Reichstagsabgeordneter Gen. Otto Rühle)
beginnt am

Freitag den 29. März abends 8/2 Uhr
im Volkspark mit dem Vortrag:
Die wirtschaftliche u. politische Situation bis

zu den Anfängen der sozialdem, Bewegung

Teilnehmerkarten für den Kursus, 5 Vorträge, sind für
Mitglieder a 40 Pfg. noch zu haben. Einzolkarten a 10 Pfg.

gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches am Saaleingang
u ha n. Um rege Teilnahme wird ersueht.

C.
Achtung! Achtung!

Holzweissig.
e

Freitag den 29. März V abds. 8 Ahr im Gaſthof
„Zum grünen Hof“:

cr. ötenl Volks Versummlune
Tages-Ordnung:

Scharfmachertum u. Riesenstreiks.
Referent: Redakteur Genoſſe Koenen- Halle.

Um zahlreiches Erſcheinen der Männer und Frwer acht P
Gr nmnheruer.

777 LAAALIAIIAIIILIILI 20
PASSAGE-THEATER

Halle a. S. Lichtspielhaus Leipzigerstr. 88
Grösste und vornehmste Lichſdhabäbne am Piatze, ca. 1000 Personen lassen.

Ab Nittwoch, den 27. März er.:
Weohsel unseres

Elite-Programms.
Neben einem hochinteressanten u. geschmackvoll zusammen-
gestellten regnlären Programm bleibt der so sehr an

T und fesselnde VortragDer Südpol öntäeckt
beſbehalten, und gelangt dieser Vortrag, der darech Kkine-
matographische Anfnahmen begleitet ist, während jeder

Vorstellung zur Vorführung, und zwar
nachmittags um 4 und s Uhr, abends im Hauptprogramm

um 9 Uhr.

Voranzeige! Voranzeige?Auf die ab Sonnabend, den 30. März er., statttindende
Vorführung des wunderbaren dramatischen Sohauspiels:

in der Tiefe des Abgrunds
gestatten wir uns besonders hinzuweisen.

Die Direktion
2
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Abmachungen ſtrikte inne gehalten werden.

geprüft werden.

lun
befaſſen wird.

Achtung! Möbelräumer.
Wir erſuchen alle Kollegen, genau darauf zu achten, daß die getroffenen

einer Seite bitten wir ſofort in unſerm Bureau zu melden.
Weiter iſt es unbedingt notwendig, daß alle von auswärts kommen

den Packer und Räumer auf ihre OrganiſationsZugehörigkeit

Nach Beendigung der Räumzeit wird eine Möbelräumer-Verſamm-
ſtattfinden, die ſich nochmals mit der abgeſchloſſenen Bewegung uſw.

Dle Ortsverwaltung des Deutsch. rrangportarhelter- Verbandes

Achtung!

o Ia
Nur noch 5 Tage

J0 b S
Iustige Bühne.
Heute, Mittwoch:
Uraufführung!

Fchleber.
Schwank in drei Akten.

Abweichungen von irgend

Zevor Sie Ihre Wahl
treffen, besuchen Sie unsere

üpder. Sportwager

Ausstellung.
Wir bieten eine Auswahl erst-
klassiger Fabrikate wie nie zuvor-

beste

Wir offerieren:

I. 25.00 b.

hnderportwa

13
Zeitze

Kinderwagen mod. Aus-

29
S Peddigrohrwagen mit

und Port. ſirin

führung v. M. 60.00 bis

Kumgirödern

Ia. Ausk.,

karteuwagen

Klapptahrtühle i was

m. Gumwi-rädern u. lagen Grifk

ohne Gummiräder, selten
grobe Ausw., v. M. 24.50b.

O

Nachf.
Erosse Viriohstrasse 54.

50l wut Auf
in den neueſten Moden und Saler ſind eingetrJn, wie ſeit Jahren bekannt, tadelloſem Sitz und ſcr
ärbeitung, zu folgenden unübertroffen billigen Preiſen

Serie Serie II Serie n
errenJackett errenJaging 17 89 nzug in 15 ver z an und

baren grünen u. ſchiedenen Mode Zweireihoraunen Farben farh en o Hlocken daher v en

S mit SeidenſpiegelStlick nur Stück nur St iea
9.25 M.

Sorie V

11.75 Mt.

Serie V

14.50 Mk.

Serie VI
c

r im o“.
S Schlagerdramen

Vorſpiel und 2 2 Akte1. St. Georg, der Drachentöter,
Z. Er Kämpft g zen den Süden.

o o e e eNMakulatur
zu haben in der Ganwasaenaeharta Ruobadrucgkeret.,

erren-Jackett errenJackett- Herren
nzu n und nzug, ein und neneaWeſteicig, in zweireihig, Ersatz ſ. a

Kammgarn- und Ersatz C. Mass, in ſchwerenCheviot Stoffen, in den u diegenen, glatten
glatten u. Glock.- modernſt. braun. St en. hellen

Faſſons und hellgeſtreift. dunklenWModefarben. Muſtern.
Stück nur Stück nur Stück nur16.25 Mk. 18.75 R. 21.25 Mk.
Trotz der billigen Preiſe noch 59, Rabatt extra.

Umtauſch an Werhktagen geſtattet.

In der guten ualität
S liegt die Mulelt!

zunte äarnitur

Mk. 2.25.
vonKragen 50 Pfg. an.

Wer probt, der lobtiO Mark Ersparnis pro jahr!

Klappenbach,
Gr. Ulrichstr. 41. Nitnl. d. Rab.-Sp.-.

14.,
Ernst Renner, Marktplatz

lich das Uebel völlig

Der Gipfel der Komikn

u 31. März
Stadt Theater

in Halle a. S.

brautkränze
zur Silberhochzeit, von 3.50 an.C. F. Ritter, kg erstr. 90.

Sp. V.

Direktion Geh. Hofrat M. Richaräs.Lohnzimmer: Donnerstag den 28. März 1912.
daten mit giegel s 194, Abonnem. Vorſt. 2. Viertel

SiWergept egel s Zum letzten Male:
Aus ſah ſch 4Aeiligenwald

(Das Margnen Vom Helligenwald).
S ſpiel in 3 Akten

v. Alfred Hal

4 StühleDieſe RMbhg W alle nußb.
fourniert

Schlakzimmer:

2 a Bettſtellen mit Matr.,
1 Waſchtiſe 135 Mk.

ett, 1 Tiſch,

m u. Robert Saudeck.

Kaſſenö mr 7, Ananz 7 Uhr,de nach 10 Uhr.

1 Halter, t 2 Stühle, Freitag den 29. März 1912:
Sondervorſtellung bei vollſtän
dig aufgehobenem Abonnement.R. Paurmann, Unter ne ſern

rüderſtr. 14. elep h. 1680. von Profeſſ
Sngge gewwagrk. Eransport Max g e n n ar dt, Berlin

in der n Ausſtattung
an Dekorationen und Keſtümen
und in der n rerenMünchener ler T

Zum 1. Wale:
Die gchöne Helena.

Operette in 3 Akten
von Jacques Offenbach.

litt eit 3 Jahren an gelbli Ausſchlag Ja urchtbarem

in halbes Stück Zueker'su h haebeſeitigt.a Er g

r I ſarentn Dazu Zuckoon- Oreme Paſſag e Theater
4 50 Pf. 75 Pf. 2c.). Jn allen Lichtſpielhauspotheken. Diegrrien und Par Halle, Lelpzigerſtraße 88.

Programm-Wechsel
teden Mittwoch und Sonnubend.

un äer Vorstollungen:
ta äzi Uhr.Sonn e gen pr e h

handelte Nun

Ohne Preiserhöhung

gibt große Möbelfabrik ganze

eingelne Zimmer sowie jedes ein-
c Mösbelstück u. s. V. gegen bestes Fabrikat,e 77 zeh 50.iskretion zugesiche u- i tr., 90.en, wann der Besueh des C. F. i e Br. V.
Vertreters erwünseht, unter Chiffre
V. H. 113 a. d. Exp. d. Volksbl. erb.

Wir Senbesine
zu verkaufen Geiststraszse 25.

J Sohlleder Aussehnitt,

F. Xoah, er. Niausst. 7. Ketaue,2oſlets e
mit hitt o 2 90, mit e in c Ruheeipzigerstr. o Weh äheresM. d. Resp.-V. eſe

ob u. Slherwaren 9
hochaparte Konfirmationsgesohenke
empfiehlt in grösster Auswahl

R Bruno Klinz, e. n

5
22

Ulrichstrasse 41,
gegenüber Brummer Benjamin.

Mitglied des Rab.-Spar- V.

S Schultüten,

J

v Eier,
„Haſen, S

welches direkt an Private unt. günſt. Zahlungs bedingungen
und frachtfreier Zuſendung ohne Preisaufſchlag ganze

auch einzelne Möbelſtücke ſowie ſämtliche Bekleidungs-
und Wäſche Artikel diskret abgiebt. Verlangen ſie Muſter-
Katalog oder Beſuch des Vertreters

Tr hon

i dec varn ſenanſhag ſh N dte

Wohnungs Einrichtungen

E. Arndt, Röpzigerstrasse 198.

ſteh
kaufen Sie am vorteilhafteſten im
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Woldemar Schmidt,
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I Wehle dein Haar ſelbſt!
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Frau Kuhröber, und Rudolf Haum-
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Bahnhofſtr. 2. II Neumarkt 1.
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Die Bergarbeiterbewegung.
Lehren des Bergarbeiterſtreiks im Ruhrrevier.

Der Vorſtand des Bergarbeiterverbandes hatte am letzten
Sonntag für das Ruhrevier vier kombinierte Bezirkskonfe
renzen einberufen. Die Konferenzen waren zuſammen von
zirka 1000 Verbandsfunktionären beſucht. Der Zweck der Kon
ferenzen war, nach Abſchluß des Kampfes eine Ausſprache her-
beizuführen und die Unterſtützungsfrage ſowie ſonſtige mit
dem Kampf in Zuſammenhang ſtehende Fragen zu erörtern
und Richtlinien für die zukünftige Agitation
feſtzulegen. Jn einem kurzen Referat wurde noch einmal der
Verlauf des Bergarbeiterſtreiks zuſammengefaßt und als
nächſte Aufgaben für den Verband bezeichnet, daß durch eine
planmäßige Agitation der verräteriſchen Haltung der
chriſtlichen Gewerkvereinsleitung ſowie der arbeiterfeindlichen
Preſſe entgegentreten müſſe. Auf dieſe Art und Weiſe müſſe
es gelingen, den Verband weiter zu feſtigen und ihm neue
Kämpfer zuzuführen. Ferner ſoll in den Mitgliederverſamm
lungen durch Halten von Vorträgen zur Schulung und
Erziehung der Mitglieder beigetragen werden.

Die ſich an die Referate anſchließende Diskuſſion zeigte in
allen Konferenzen ein höchſt erfreuliches Bild innerer Feſtig-
keit und Geſchloſſenheit. Aus allen Bezirken des Ruhrreviers
wurde gemeldet, daß nach dem Streikabbruch zahlreiche Mit-
glieder des „chriſtlichen“ Gewerkvereins ihren Uebertritt zum
Verband erklärten. Von Mutloſigkeit könne unter den Ver-
bandsmitgliedern keine Rede ſein.

Schließlich wurde noch vereinbart, daß am Sonntag, den
31. März, im ganzen Ruhrrevier große Verſammlungen ſtatt
finden ſollen, um der Oeffentlichkeit noch einmal das wahre
ſuoregebve Verhalten der Arbeiterzerſplitterer vor Augen zu
ühren.
Der Verlauf dieſer Konferenzen beweiſt, daß die Hoffnung

der Arbeiterfeinde, der Bergarbeiterverband würde aus dieſer
Bewegung geſchwächt hervorgehen, nicht in Erfüllung geht. Die
Drachenſaat der chriſtlichen Arbeiterführer“ wird aufgehen,
ſie werden aber wenig Freude daran erleben. Für die Berg-
arbeiter gibt es nur eine Parole und die lautet: Himein in
den Verband und heraus mit der arbeiter-
feindlichen Preſſe aus den Arbeiterwoh-
nungen
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Der Streik der Berglente am Deiſter bei Hannover
und im Schaumburg-Lippiſchen Gebiet

dauert unverändert fort. Der Bergfiskus geht mit denſelben
rigoroſen Mitteln vor, wie die Kohlenbarone des Weſtens. Jm
Laufe der vorigen Woche ſind nicht weniger als 1715 VBergleute
am Deiſter durch eingeſchriebenen Brief benachrichtigt worden,
daß ſie aus der Belegſchaftsliſte geſtrichen ſind. Am Deiſter
arbeiteten am Sonnabend nur 591 Mann, meiſtens Leute, die
über Tage beſchäftigt ſind. Die geringe Zahl der unterirdiſch
beſchäftigten Leute reicht kaum aus, um Kohlen zum Selbſt
verbrauch zutage zu fördern. Die Strecken gehen meiſt u
Bruch. Jm lippiſchen Werke beträgt die Zahl der Streikenden
nahezu 1900. Hier iſt man ebenfalls mit der Streichung aus
der Belegſchaftsliſte vorgegangen.

Am Sonntag fanden im Streikgebiet eine große Anzahl Ver
ſammlungen ſtatt, die alle überfüllt waren und eine Reſolu-
tion annahmen, in der die Bergarbeiter geloben, im Streik
aus zuharren. Es ſoll jedoch im Laufe der Woche ver
ſucht werden, mit den Behörden wegen Verhandlungen in Ver-
bindung zu treten. Als maßgebende Behörden kommen das
Oberbergamt in Klausthal und der Miniſter für Handel und
Gewerbe in Frage. Sollten ſich die Verhandlungen wider Er-
warten zerſchlagen, ſo empfahl die Konferenz, den Streik
mit verſchärften Mitteln durchzuſetzen.

Die Bergarbeiterbewegung in Böhmen.
Aus einer eingehenden Darſtellung des Verlaufs der Be

wegung der Braunkohlenbergarbeiter in Nordweſtböhmen durch
die Union der Bergarbeiter Oeſterreichs ergibt ſich zunächſt die
unheilvolle Zerſplitterung dieſer Arbeiterſchaft. Nur
in dem iſolierten Revier von Falkenau-Elbogen umfaßt die
Union den größten Teil der Arbeiter, obgleich auch dort ein
Teil dem „freiſozialiſtiſchen“ Wirrkopf, Stänkerer und Unter
nehmerfreund Simon Starck, zum Teil aus alter Anhänglich-
keit in beſſerer Zeit, folgt. Dagegen iſt die Union im Gebiet
von Teplitz-Brüx-Dux durch den tſchechiſchen Separatismus
und durch die terroriſtiſche Aufzüchtung der deutſchnational-
gelben „Organiſation“ durch die Unternehmer, ſowie durch
tſchechiſchnationaliſtiſch-,anarchiſtiſche“ Treibereien bedeutend
geſchwächt worden. Die Arbeiterzerſplitterung gibt alſo der
im Ruhrrevier nichts nach, wenn auch eine chriſtliche Organi-
ſation kaum vorhanden iſt. Jndeſſen haben alle Gruppen den
Willen, diesmal gemeinſam zu operieren. Freilich kommt es
darauf wenig an, da durch die von allen Seiten betriebene
Hetze gegen die Gewerkſchaft die Diſzivlin und Kollegialität
unter den Arbeitern ſehr gelitten hat. Als daher am 17. d. M.
die Unternehmer alle Forderungen ablehnten, kam es gegen
den Willen der Vorſtände und ehe noch das ſtaatliche Revier-
Bergamt ſeine Vermittlungsaktion, zu der es ſich ſofort bereit
erklärt hatte, begonnen hatte zu zahlreichen wilden
Streiks. Dies iſt namentlich auf den Zechen des Gebiets
von Bruch geſchehen, wo von jeher eine ſtarke anarchiſtiſch ge
ſinnte Arbeitermaſſe lebt. Der 28. März wird auch für die
verbandstreuen Arbeiter der Entſcheidungstag ſein.

Jm Kladnoer Steinkohlenrevier, ſowie in dem mähriſch-
ſchleſiſchen Becken von OſtrauKarwin ſind ebenfalls Forde-
rungen überreicht. Die Regierung hat überall Gen darmen
konzentriert, nach Oſtrau auch bereits Militär entſendet.

Die Kriſe in England.
Die Mindeſtlohnvorlage in dritter Leſung.

London, 27. März. Das Unterhaus hat geſtern die
dritte Leſung der Mindeſtlohnbill vorgenommen. Der Premier-
miniſter hob hervor, daß ſich die Regierung heute wie früher
zu keinen beſtimmten ahlen in der Mindeſtlohnbill verſtehen
könne. Sehr bewegt ſagte er: Wir haben unſer Beſtes mit
Gründlichkeit und Unparteilichkeit getan. Die Vorſchläge der
Arbeiterpartei, dem Geſetz den Mindeſtlohnſatz von 5 Schilling
beizufügen, wurde mit 826 gegen 88 Stimmen abgelehnt.

Halle a. S., Donnerstag den 28. März 1912 23. Jahrg.

Die geſtrige Verhandlung der britiſchen Regierung mit den
Unternehmern und Arbeitervertretern wegen Beiligung des
Kohlenſtreiks ſind ohne Ergebnös verlaußen, da
keinerlei Einigung erzielt wurde. Die Regierung
ſoll nunmehr beabſichtigen, die Lohnbill eventuell unterWider-
ſtand der Arbeiterpartei durchzubringen und hofft dann auf
einen uſammenbruch des Streiks gegen den Willen der Ar-
beiterführer.

London, 27. März. Die Gerüchte, welche in den letzten
Tagen über die miniſterille Lage umgegangen ſind, treten
neuerdings wieder mit größtem Nachdruck auf. Es heißt, daß
zwiſchen Lloyd George und Asquith ernſte Meinungs-
unterſchiede beſtehen. Lord George wirft Asquith eine
zu große Parteilichkeit zugunſten der Unter-
nehmer vor. anderſeits veranlaßt die Verhaftung Tom
Mans große Befürchtungen. Die Lage hat ſich inſofern ver
ſchlimmert, als unter den Hafen arbeitern eine
mächtige Erregung über dieſe Verhaftung
herrſcht. Man glaubt, daß die miniſterielle Kriſe zur Tatſache
werde, wenn nicht heute noch eine Wendung ſtattfindet,

Deutſcher Reichstag.
35. Sitzung. Dienstag, den 26. März 1912, mittags 1 Uhr.

Dritte Beratung des Protokolls betr.
Fortſetzung der internativnalen Zuckerkonvention

Abg. v. Grabski (Pole) bedauert, daß die Reichsregierung
bei den Verhandlungen zu wenig Rückſicht auf die Wünſche der
Intereſſenten genommen hat.

Abg. Dr. Arendt (Rpt.) fragt an, was die Regierung zutun gedenke, um Umgehungen der Konvention durch Rußland

wie ſie vorgekommen ſeien, zu verhindern und wünſcht eine
bündige Erklärung, daß Rußland in den nächſten 5 Jahren
während der Dauer der Konvention keine weiteren Zuge-
ſtändniſſe gewährt würden.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Den behaupteten Umgehungen
der Konvention werden wir nachforſchen.

Abg. Bernſtein (Soz.): Es iſt eigentlich nicht unſere
Aufgabe, der Regierung beizutreten in ihrem Kampf gegen die
Rechte. Wir ſehen die Konvention nur als kleineres Uebel an,
um die Prämienwirtſchaft zu beſeitigen. Verzichten Sie auf
den Zuckerzoll und die Zuckerſteuer, ſo geben wir die Konven-
tion ſofort preis. Natürlich verurteilen wir auch das ruſſiſche
Prämienſyſtem auf das entſchiedenſte im Jntereſſe des ruſſi-
ſchen Volkes. Aber eine Aenderung kann da nur in Rußland
ſelbſt durchgeſetzt werden. Gewiß mag es einigen Zucker
rübeninduſtriellen nicht gut gehen, aber warum haben Sie
denn gar kein Gefühl für

die Millionen, die Zucker verbrauchen?
Wir betrachten die Dinge nicht vom Standpunkt einer Jndu-
ſtrie, ſondern der geſamten Volkswirtſchaft aus. Die Be-
fürchtung, die Herr Dr. „Arendt wegen Schaffung eines eng-
liſchen Zollverbandes mit ſeinen Kolonien hegt, iſt bei dem
jetzt dort herrſchenden Regierungsſyſtem ganz unbegründet.
Aber gerade die Rüſtungspolitik, die die Herren der Rechten
bei uns betreiben, das beſtändige Schaffen von Reibungen
zwiſchen England und Deutſchland, treibt gerade dahin, daß
die Chamberleinſche Politik, die Sie fürchten, wieder ans
Ruder kommt. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Alſo wir erkennen
zwar die Nachteile der Zuckerkonvention, ſehen aber in ihr das
kleinere Uebel und werden deshalb dafür ſtimmen. (Bravol!
b. d. Soz.)

Abg. Graf Kanitz (konſ.): Herrn Bernſtein erinnere ich
daran, daß gerade meine Freunde vor einigen Jahren eine
Herabſetzung der Zuckerſteuer beantragt haben. Eine Kon-
trolle des infolge der hohen Exportprämie ſehr großen Zucker-
exports aus Rußland dürfte kaum möglich ſein; eine Um-
gehung der Konvention in der Richtung der Ausfuhr über das
Kontingent hinaus wird daher kaum zu verhindern ſein. (Sehr
richtig! rechts.)

Abg. Kleye (natl.) bedauert gleichfalls die Haltung des
Zentrums und beantragt Kommiſſionsberatung.

Der Antrag auf Kommiſſionsberatung wird gegen die Stim-
men der Konſervativen abgelehnt, die Konvention hierauf in
der Geſamtabftimmung mit großer Mehrheit angenommen.

Alsdann werden die Wahlen der Abgeordneten Jckler (natl.),
Schulenburg (natl.), Dunajski (Pole), Dr. Erdmann (Soz.)
entſprechend dem Antrage der Wahlprüfungskommiſſion
debattelos für gültig erklärt.

Es folgt die Fortſetzung der zweiten Leſung des
Poſtetats

beim Titel Staatsſekretär.
Abg. Duffner (Ztr.): Die Beſoldungsordnung hat nicht

alle Wünſche erfüllt, beſonders bei den Aſſiſtenten. Jetzt, wo
ſich die finanziellen Ergebniſſe überſehen laſſen, ſollte man
die Unſtimmigkeiten beſeitigen. Wir beantragen daher für die
Altpenſionäre eine Erhöhung der Bezüge entſprechend dem ge-
ſunkenen Geldwert und eine beſſere Bezahlung für die Poſt-
ſchaffner und Aſſiſtenten. Ferner verlangen wir eine Neu-
regelung der Tagelöhne der Reichspoſt- und Telegraphen-
arbeiter. Jn der Kommiſſion iſt unſer Antrag auf Erhöhung
des Portos für poſtlagernde Sendungen leider abgelehnt wor-
den, aber gerade durch dieſe kommt die pornographiſche Lite-
ratur in die Hände unſerer Jugend. (Lebhaftes Sehr richtig!
im Zentr.).

Wir müſſen die Ueberſchüſſe ab-Staatsſekretär Krätke.
liefern. Wollten wir die Beamten aus den Ueberſchüſſen be
zahlen, ſo könnten z. B. die Juſtizbeamten gar nichts erhalten.
(Große Heiterkeit.) Würde die Beſoldungsordnung wieder an
einem Punkte durchbrochen, ſo würde ſofort die Hydra mit
1000 Köpfen kommen.

Abg. Pauli-Hagenow (konſ.): Die Rede des Herrn Zu-
beil ſollte wieder die Unterbeamten gegen die Poſtbehörde auf-
hetzen. (Sehr richtig! rechts.) Wir haben den Beamten keine
Verſprechung gemacht, die wir nicht zu halten in der Lage
ſind. (Na, nal links.) Wenn ſich viele Beamte mit allerlei
Zuträgereien an Herrn Zubeil gewandt haben, ſo haben ſie
damit bewieſen,

daß ſie kein Vertrauen zu ihrer Behörde haben.
Sehr richtigl! b. d. Soz.) Jch halte es mit der Ehre eines
Beamten für ganz unvereinbar, wenn er ſich an einen ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten wendet. (Lebh. Oho! b. d. Soz.
Bravol rechts.) Nutzen werden die betr. Beamten davon ſicher
nicht haben. (Lachen b. d. Soz.) Die Erfüllung der hier er-
hobenen Forderungen der Unterbeamten und Aſſiſtenten würde
25 Millionen erfordern, wo wollen Sie die Mittel dafür her-
nehmen (Zuruf: Erbſchaftsſteuerl) Dann beſchließen Sie
lieber eine Dividendenſteuer, die würde vielleicht noch mehr

einbringen,

Abg. BeckHeidelberg (natl.): Die Wünſche der mittleren
halten wir für ebenſo berechtigt, wie vor drei

Jahren dem Beamtenbeſoldungsgeſetz haben wir nur zuge-
ſtimmt, um überhaupt etwas zuſtandezubringen, aber wir
hofften auch, dadurch für die Regierung den Voden zu bereiten,
um den weitergehenden Wünſchen entgegenzukommen. (Sehr
richtigl b. d. Natf.) Wenn die Sozialdemokratie in den
Kreiſen der Poſtbeamten Eingang findet, ſo iſt das mangelnde
Entgegenkommen der Verwaltung daran ſchuld. Vorläufig
freilich iſt die Beamtenſchaft allerdings ſich noch ihrer
Pflichten gegen den Staat bewußt, und ich bin überzeugt, daß
der Abg. Zubeil ſein Material nicht aus Kreiſen der Beamten
bekommen hat. (Zuruf b. d. Soz.) Gewiß, es iſt liberal, das
Recht der Beamten zu vertreten und national, auch die Pflicht
der Beamten dem Staat gegenüber zu vertreten. (Lachen b. d.
Soz.) Auch die Poſtbeamten haben das Recht, frei nach ihrem
Willen zu wählen und ſich auch bei der Agitation zu betätigen,
ſelbſtverſtändlich aber innerhalb der nationalen und ſtaat
lichen Verpflichtungen. (Lebh. Heiterkeit! b. d. Soz. und Zu
ruf: Nationalliberale Freiheit!) Redner tritt dann für die
Schaffung eines Poſtbeirates, für die Verbilligung des Welt
poſtportos und für Poſtſparkaſſen ein.

Präſident Kaempf: Jch habe dem Hauſe eine ſchmerzliche
Mitteilung zu machen. (Die Abgeordneten erheben ſich von den
Plätzen.) Vor wenigen Minuten hat uns die Trauerbotſchaft
erreicht von dem

Dahinſcheiden des Alterspräſidenten dieſes Haufes, des
Abg. Albert Traeger,

der ſeit 1874 ununterbrochen dem Reichstag angehört hat.
Jn dieſem Augenblick ſteigt vor unſerm geiſtigen Auge das
Bild dieſes altverehrten Alterspräſidenten auf, der noch vor
wenigen Wochen trotz ſeiner 82 Jahre die Verhandlungen
dieſes Hauſes in jugendlicher Friſche geleitet hat. Dem An
denken an den verehrten Mann, der ich gar in Jhrer
aller Sinne zu ſprechen wohl politiſche Gegner, niemals
aber einen perſönlichen Feind gehabt hat, bringen wir unſere
Huldigung dar, indem wir uns von den Plätzen erhoben haben.
An der Bahre des Dahingeſchiedenen werde ich mir geſtatten,
im Auftrage des Reichstages einen Kranz als äußeres Zeichen
des Andenkens niederzulegen.

Abg. Kiel (Vpt.) tritt für Wiedereinführung des Ankunft-
ſtempels ein. Mit der Portofreiheit der Landesfürſten wird
vielfach Mißbrauch getrieben. Aber geradezu ein Unrecht iſt
es, wenn im Namen eines Landesfürſten, der neben ſeiner
regierenden auch eine induſtrielle Tätigkeit treibt (Heiterkeit),
geſchäftliche Briefe portofrei als „fürſtliche Angelegenheit
verſandt werden. (Zuſt. links.) Redner legt entſprechende
Briefumſchläge auf den Tiſch des Hauſes nieder.

Staatsſekretär HKraetke: Jch werde dieſen Fällen nach-
gehen, ſollten ſie ſich ſo ereignet haben, wie vorgetragen, ſo
entſpräche dies nicht dem, was ſein ſoll. Es iſt jetzt eine
Maſchine erfunden, die zugleich mit dem Stempel die Marken
für Druckſachen aufklebt und die Briefe zählt. Es wird alſo

viel Arbeit geſpart werden. gAbg. v. Chlapowski (Pole) führt Beſchwerde über Nicht
beſtellung von Briefen und Poſtkarten mit teilweiſe polniſcher
Aufſchrift. So ging eine Karte aus Braſilien an die Gazeta
Robotnica, Allemagne, nach Ruſſiſch-Polen und von da als un
beſtellbar nach Amerika zurück. Bei deutſchen Adreſſen da
gegen iſt die Poſt ſehr findig. So wurde eine Karte an den
Hund Cäſar, Poſen, Wilhelmsplatz 181, richtig beſtellt. Wie
die Poſt auf deil Hund gekommen iſt (Heiterkeft), weiß ich nicht.
Zu rügen iſt auch, daß manche Poſtbeamte ſich als Staats
anwalt fühlen. So wurde eine Poſtkarte mit einer ſatiriſchen
Bemerkung über den Fürſten Bülow dem Aufgeber als „un
zuläſſig“ zurückgegeben. (Hört, hört! b. d. Soz.) Kontrolliert
werden die Unterbeamten in ganz ungehöriger Weiſe bei den
Wahlen, ſowohl bei den öffentlichen, wie auch bei den geheimen.

Abg. Freiherr von Gamp (Rpt.): Jn Preußen mögen zu
erſt politiſche Motive für die Oſtmarkenzulagen vorgelegen
haben, aber im Reich kann davon nicht die Rede ſein. Die
Beſoldungsfrage der Poſtbeamten ſollten wir nicht aufrolen,
denn dann müßten wir uns von neuem mit der Beſoldungs-
frage aller Beamten beſchäftigen, und dazu haben wir jetzt
weder Zeit noch Geld. (Sehr richtig.! rechts.)

Weiterberatung Donnerstag 1 Uhr, vorher Etatsnotgeſetz
und Handelsvertrag mit Jtalien.

Schluß 7 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Der Verbandstag der Gaſtwirtsgehilfen

wurde in den Tagen vom 19. bis 23. März in Nürnberg
abgehalten. Die Organiſationsverhältniſſe der Angeſtellten
des Gaſtwirtsgewerbes ſind die denkbar ſchlechteſten von
800 000 im Berufe Beſchäftigten ſind im Verbande Deutſcher
Gaſtwirtsgehilfen nur 14000 organiſiert. Immerhin hat der
Verband in den letzten zwei Jahren mit einer Mitgliederzu-
nahme von 4346 einen ſehr erfreulichen Aufſchwung genommen.
Das Vermögen der Organiſation beträgt 172 000 Mk. An
Lohnbewegungen und Streiks war beſonders das Jahr 1911
reich. Der Verbandstag nahm nach einer ausgiebigen Be-
ſprechung der Lohnbewegungen und der dabei einzuſchlagenden
Taktik eine Reſolution an, die folgende Leitſätze enthält:

1. Korporativen Verhandlungen mit den Arbeitgebern
wenn möglich vor dem Gewerbegericht D iſt ſtets der Vor
zug zu geben und auf Abſchließung ſchriftlicher Verträge mit
ſpezialiſierter Aufführung der vereinbarten Punkte hinzu
wirken.

2. Gegen das Paktieren mit anderen GehilfenVereini-
gungen iſt grundſätzlich nichts einzuwenden, ſofern für ſoli-
dariſches Verhalten die nötigen Garantien ſeitens derſelben
gewährleiſtet ſind.

3. Bei lokalen (Betriebs-) Bewegungen iſt der Vorſtand
der Ortsverwaltung vorher zu unterrichten und deſſen Zu
ſtimmung einzuholen; letzterer hat möglichſt alle in Betracht
kommende Angeſtellten, einſchließlich des Hilfsperſonals, zu
organiſieren und ſich in Zuſammenkünften der unbedingten

Einigkeit desſelben zu verſichern.
4. Bei Streiks, Sperren und Bohkotts iſt mit allen in Be

tracht kommenden Jnſtanzen zu verhandeln, ehe endgültige
Beſchlüſſe gefaßt werden können.

5. Bei allen Lohnbewegungen, ob Arbeitseinſtellungen oder
Maßregelungen, ſind die Beſtimmungen des Streiks und
Unterſtützungsreglements des Verbandsſtatuts aufs ge
naueſte zu beachten.

Die wichtigſte Aufgabe des Verbandstages beſtand in der
Schaffung eines neuen Statuts, das neben einer Um-
änderung des Unterſtützungsreglements die Einführung der
Arbeitsloſenverſicherung und als weitere wichtige
Aenderung die Einführung von drei Beitragsklaſſen und noch
einer beſonderen Klaſſe für die nur nebenberuflich im Gaſt
wirtsgewerbe Tätigen einführt, während bis jegt nur zwei
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verhandlungen.

Klaſſen von 40 und 30 Pf. beſtanden. Wir laſſen in nachſtehen-
dem die weſentlichſten Beſtimmungen des beſchloſſenen neuen
Statuts folgen.
Der Verband führt in Zukunft den Namen: Verband der
Gaſtwirtsgehilfen, anſtatt wie bisher „deutſcher“ Gaſtwirts-
gehilfen. Das Eintrittsgeld beträgt 1 Mk. für die 1. und
2. Beitragsklaſſe, 50 Pf. für die dritte Klaſſe. Die erſte Bei-
tragsklaſſe iſt für Kellner, Köche, Büfettiers, Portiers, Hotel-
diener uſw. beſtimmt und beträgt 50 Pf. die zweike Beitrags-
klaſſe (40 Pf.) gilt für Köchinnen, Kaſſiererinnen, Kellnerinnen,
Büfettmamſells, Zimmermädchen uſw. die dritte (30 Pf.) für
das weibliche Hilfsperſonal und andere Angeſtellten mit ge-
ringem Einkommen. Jährlich müſſen die Mitglieder der 1. und
2. Beitragsklaſſe zwei, die Mitglieder der 3. Klaſſe eine Dele-
giertenſteuer à 50 Pf. bezahlen. Alle dieſe Mitglieder ſind
jedoch zum Beitritt in eine höhere Beitragsklaſſe berechtigt,
wodurch ſie ſich dann auch das Anrecht auf die höheren Unter-
ſtützungen erwerben. Die Ortsverwaltungen können mit Zu-
ſtimmung der Hauptverwaltung Extrabeiträge für örtliche
Verbandszwecke erheben, aber nur von den Mitgliedern der 1.
und 2. Beitragsklaſſe, ſo daß alſo die Mitglieder mit den ganz
geringen Einkommen von der Zahlung von Extrabeiträgen
verſchont bleiben.

Ueber Arbeiterſchutz im Gaſtwirtsgewerbe hielt
Hugo Poetſch ein vortreffliches, den Gegenſtand gründlich
beherrſchendes Referat. Die einſtimmig angenommene Reſo-
lution fordert:

Die Arbeiterſchutzbeſtimmungen ſind für alle im Gaſt-
wirtsgewerbe tätigen Perſonen feſtzulegen.

Die täg liche Arbeitszeit aller Angeſtellten
über 16 Jahre im Gaſt und Schankwirtſchaftsgewerbe darf
12 Stunden nicht überſchreiten und kann mit Rückſicht auf
den Geſchäftsgang auf 15 Stunden, einſchließlich der Pauſen,
verteilt werden, ſo daß eine neunſtündige ununter-
brochene Ruhezeit innerhalb 24 Stunden verbleibt.

Pauſen im Sinne dieſer Beſtimmungen ſind Arbeits-
unterbrechungen nur dann, wenn der Angeſtellte ſich aus
den zum Gewerbebetrieb benutzten Räumen entfernen darf,
über dieſe Zeit ſelbſtändig zu verfügen hat und die einzelne
Pauſe nicht weniger als eine Stunde beträgt.

Allen Angeſtellten iſt eine Mittagspauſe von
mindeſtens einer Stunde zu gewähren.

Lehrlinge und jugendliche Perſonen im Alter von unter
16 Jahren dürfen in der Zeit von 10 Uhr abends bis 6 Uhr
morgens nicht beſchäftigt werden, und darf deren tägliche
Arbeitszeit 10 Stunden nicht überſteigen.

Allen Angeſtellten iſt wöchentlich eine un-
unterbrochene Arbeitsruhe von mindeſtens
36 Stunden zu gewähren.

Jn jedem Gaſt- und Schankwirtſchaftsbetriebe iſt öffent-
lich ſichtbar ein Verzeichnis auszuhängen, in welchem die
Namen der Hilfsperſonen aufgeführt ſind, und bei jeder
Perſon oder Gruppe von Perſonen iſt anzugeben, in welchen
Stunden ſie Dienſt und wann ſie Ruhepauſen ſowie an
welchem Tage ſie vollen Ruhetag haben.

Angeſtellte im Sinne dieſer Beſtimmungen ſind, ohne
Rückſicht auf die Art und Dauer des Dienſt- oder Arbeits-
verhältniſſes, diejenigen Perſonen, welche mit Arbeiten im
Gaſt- und Schankwirtſchaftsbetriebe beſchäftigt werden.

Mit der Entgegennahme der Berichte über die zweite
internationale Konferenz der Jnternationalen
Union der Hotel-, Reſtaurant- und Cafs- Angeſtellten und den
deutſchen Gewerkſchaftskongreß fand der Verbands-
tag ſeinen Abſchluß.

Die neuen Einigungsverhandlungen im Schneidergewerbe.
Am Dienstag vormittag begannen unter Vorſitz des Rats-

ſyndikus Dr. Hiller in Frankfurt a. M. die Einigungs-
Die Parteien waren vertreten nur durch die

Hauptvorſtände. Einem Wunſche Dr. Hillers folgend, ſoll über
die Verhandlungen vorläufig nichts in die Oeffentlichkeit ge-
bracht werden, damit die Verhandlungen nicht geſtört oder von
außen beeinflußt werden könnten. Zunächſt berichteten beide
Parteien von ihrem Standpunkt aus über den Lohnkampf.
Nach vierſtündiger Verhandlung wurden die Verhandlungen
auf Mittwoch vormittag vertagt.

Am Nachmittag tagten beide Parteien geſondert, um zu der
Frage Stellung zu nehmen, ob die örtlichen Vertreter zu den
Verhandlungen geladen werden ſollen. Die Vertreter des
Schneiderverbandes ſind dafür, während die Unternehmerver-
treter ſich dagegen erklären. Vorläufig iſt ein gangbarer Weg
zur Einigung noch nicht gefunden.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

nur Wochentags von 11/2-1/2 Uhr und abends vonSprechſtunden zur Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

J Halle und Saakkreis.
Halle a. S., den 27. März 1912.

Werbet neue Anhänger!
Jmmer mehr bricht ſich in den breiteſten Schichten des

Volkes die Erkenntnis Bahn, daß einzig und allein die Sozial
demokratie es iſt, die die Jntereſſen der Ausgebeuteten und
Unterdrückten bei jeder Gelegenheit vertritt. Der Millionen-
ſtimmenzuwachs bei der Reichstagswahl gibt für dieſe Tatſache
das beſte Zeugnis. Auch in unſerem Bezirke haben aufs neue
Tauſende Wähler durch ihre Abſtimmung dokumentiert, daß
ſie ſich eins fühlen mit den politiſchen und wirtſchaftlichen
Forderungen unſerer Partei; ſie haben vor der Wahlurne
flammenden Proteſt erhoben gegen das ganze Syſtem geiſtiger
und körperlicher Unterdrückung.

Jetzt gilt es, dieſe vielen Tauſende neuer Anhänger
zu zielbewußten Sozialdemokraten

heranzubilden. Die nimmer müde Agitatton unſerer
Genoſſen darf hier nicht verſagen wiſſen wir doch, daß jeder
neue überzeugte Anhänger unſerer Partei ein dauernder Ver-
luſt für den auf Ausbeutung der Maſſen aufgebauten Klaſſen-
ſtaat iſt. Das Volksblatt iſt bei dieſer Werbearbeit eines
der unentbehrlichſten Hilfsmittel; ihm liegt es ob, die ver-
worrenen Fäden des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens
aufzuhellen, die inneren Urſachen der allgemeinen Unzufrieden-
heit den Leſern zur Erkenntnis zu bringen und ſie in die Ge-
dankengänge der ſozialiſtiſchen Lehre einzuführen. Um dieſer
großen und ſchönen Aufgabe aber gerecht werden zu können,
bedarf das Volksblatt der eifrigen Mitrhilfe der alten Kampf-
genoſſen. Sie haben die Pflicht, durch unausgeſetzte Werbe-
arbeit dem Volksblatt neue Abonnenten zu gewinnen, damit
ihm die Verbreitung wird, die es nach den Tauſenden abge-
gebenen ſozialdemokratiſchen Stimmen unſeres Bezirks haben
müßte.

Und die Zeiten ſind wahrlich dazu angetan, die Werbearbeit

zu erleichtern. Scheinbar wirkungslos iſt der Millionen-
proteſt der ſozialdemokratiſchen Wähler verhallt. Die Regie-
rung trifft als politiſcher Ausſchuß der reaktionären Klaſſe
keine Anſtalten, den Forderungen der übergroßen Mehrheit
des deutſchen Volkes entgegenzukommen. Als in den letzten
Tagen gelegentlich des Bergarbeiterſtreiks im
Ruhrgebiet die geborenen Geſetzgeber des Herrenhauſes
gewaltſame Unterdrückung des Aufſtandes verlangten, da war
das unſerer Regierung ein zwingender Befehl. Unter dem
Segen der Zentrumspfaffen, unter dem Jubel der Scharf-
macher wurden

Jnfanterie, Kavallerie und Maſchinengewehre
in das Streikgebiet entſandt. Und das, trotzdem bereits ein
Heer von über 6000 Schutzleuten und Gendarmen
gegen die ſtreikende Arbeiterſchaft mobil gemacht worden war.
Faſt alle gegneriſchen Blätter, vor allem die ſogenannte un
politiſche Generalanzeiger-Preſſe, konnte ſich
nicht genug tun in der ſchwindelhaften Schilderung der angeb-
lich von Streikenden verübten Ungeſetzlichkeiten. Allein dieſe
ſchmähliche Tatſache muß unſere Genoſſen anſpornen, die neu-
geworbenen Wählern zu Leſern des Volksblattes zu machen.
Steht doch jetzt nach den Wahlen die Sozialdemokratie mehr
als zuvor im Brennpunkt des geſamten politiſchen Lebens.
Den Reichstagsverhandlungen geben die 110 erwählten Ver-
treter des arbeitenden Volkes Leben und Jnhalt.

Aufgabe des
Volksblattes

aber iſt es, die Leſer zu unterrichten über die Unterſtrömungen,
die das gewaltige Ringen um Volksrechte beeinträchtigen und
hindern. Klein an Zahl, aber groß an politiſcher Macht iſt der
dem Volke entgegenſtehende reaktionäre Klüngel.

Parteigenoſſen! Jſt es euch ernſt mit dem unermüdlichen
Kampf gegen die Reaktion? So ſorgt dafür, daß den Volks-
genoſſen Erkenntnis und Klarheit über deren politiſche Ziele
zuteil wird. Dieſe Einſicht kann aber nicht durch Unterſtützung
der gegneriſchen Preſſe gewonnen, ſondern nur durch weitere
Ausbreitung des Volksblattes erreicht werden. Je größer die
Zahl der Leſer des Volksblattes iſt, um ſo beſſer und voll-
kommener kann es die Lebensintereſſen des arbeitenden Volkes
vertreten!

Werbet neue Anhänger für euer Kampfblatt

Und uns die Zukunft, trotz alledem.
Einen intereſſanten Einblick in die Mitgliederbewegung der

hieſigen Filiale des Metallarbeiter verbandes
gewährte der letzte Geſchäftsbericht für das abgelaufene Ge-
ſchäftsjahr 1911. Die Mitgliederzahl hat vom Jahre 1902 von
969 in zuweilen recht kräftigen Sprüngen permanent zuge-
nommen, und iſt mit dem Abſchluß des Jahres 1911 auf 4400

geſtiegen. Auch die Errichtung der gekben Inſtitutionen à la
Weiſe, vaterländiſche Vereinigung uſw. vermochten nicht der
Steigerung Einhalt zu tun; wenn auch nicht verkannt werden
ſoll, daß ſich manches Pflänzchen, das auf dem Boden der freien
Gewerkſchaft entſproſſen iſt, zwiſchen dem Unkraut der Gelben
befindet. Daß die Ueberläufer ſich aber in dem gelben Sumpf.
wohl fühlen, möchten wir nicht annehmen, denn ſie müſſen dort
heucheln und ihrer Ueberzeugung, ſofern ſie früher eine ſolche
gehabt haben, Zwang antun. Dem Zwange ordnet man ſich
aber nur aus dem rein materiellen Grunde unter: Eine gelbe
Blume blüht nur dort, wo etwas zu holen iſt. Das iſt der ganze
Kitt, der die gelben Gewerkſchaften zuſammenhält. Von idealen
Beſtrebungen kann dabei nicht die Rede ſein. Und wenn die
Gelben in das eigene Herz blicken, ſo muß ihnen vor der Zu
kunft angſt und bange werden, ſofern ſie noch etwas von
Charakter verſpüren. Alſo nehmen wir die gelbe Bewegung,
die allerdings lähmend auf den Fortſchritt wirken kann, nicht
zu ernſt. Die Arbeiterbewegung in ihrem Lauf, hält auch die
gelbe Gemeinſchaft nicht auf.

Die Fluktuation in der hieſigen Filiale des Verbandes iſt
ziemlich ſtark und das Reiſebedürfnis der Mitglieder das iſt
kein Fehler iſt ein ziemlich erhebliches. Wegen Abreiſe
meldeten ſich in der hieſigen Filiale im letzten Jahre 920 Mit-
glieder ab. Durch die „Wanderſchaft“, die ja heute gewiß nicht
mehr die Bedeutung hat, die ſie früher hatte, iſt unſere moderne
Bewegung in die entlegenſten Winkel gedrungen. Kein Wunder,
daß von gewiſſen Leuten fortgeſetzt gegen die Freizügigkeit ge-
wettert wurde. 84 Mitglieder, die ſicher bei ihrem Austritt aus
dem Militärdienſt „gebeten“ worden ſind, freiheitlichen Organi-
ſationen fernzubleiben, ſind treu zu der früheren Organiſation
zurückgekehrt. Eingetreten ſind in die Filiale im letzten Jahre
1141 männliche und 17 weibliche Mitglieder, zugereiſt 876. Der
Verband darf mit dieſem Stande zufrieden ſein; er darf aber
nicht aus dem Auge laſſen, daß ihm noch ein großes Wirkungs-
gebiet offen ſteht. Den größten Prozentſatz der Organiſierten
ſtellen allgemeinhin geſagt die Schloſſer (1326), den kleinſten
die Goldarbeiter uſw. (2). Jntereſſante Einblicke gewährt die
Tabelle über das Alter der Mitglieder und die Dauer der Mit-
gliedſchaft. Als ſehr erfreulich bemerkt man da den Zuſtrom
der Jugend zum Verbande im Jahre 1911. Es ſind in dieſem
Jahre 187 Perſonen unter 18 Jahren dem Verbande bei-
getreten, während ſich in den früheren Jahren nur 28 Jugend-
liche dem Verbande anſchloſſen. Das iſt ein Erfolg, der auch die
Verblödungsbeſtrebungen gewiſſer „Jugendfreunde“ durch-
kreuzen wird. Wenn die Gewerkſchaftler mit ihrem Einfluß
auf Lehrlinge und jugendliche Arbeiter energiſch auf dem Plane
ſind, dann wird den Jugendwehrſpielereien bald das Handwerk
gelegt ſein. Uebrigens beweiſt die Tabelle weiter, daß die
Jugend der Arbeiterbewegung gehört im Alter von 18 bis
20 Jahren traten im Jahre 1911 820 Mitglieder dem Ver-
bande bei und wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft.
Die weiteren ſtatiſtiſchen Angaben über die Lohnverhältniſſe,
die techniſchen und ſanitären Einrichtungen in den Betrieben
und das peinlich geordnete Rechnungs- und Kaſſenweſen geben
Zeugnis vom Fleiß, Mühe und Umſicht in der Geſchäftsleitung.

Der Lokalfonds hat eine ganz annehmbare Höhe erreicht; er
ließe es zu, für dieſe oder jene Zwecke im Punkte der Agitation
noch ein wenig mehr zu tun. Die Ausgabe für Bildungszwecke
dürfte zum Vorteile des Verbandes eine Steigerung erfahren.
So könnte auch für die weitere Verbreitung des Volksblatts, des
einzigen hieſigen Organs, das ſich im Lohnkampfe ſchon manche
Wunde in Form von hohen Geldſtrafen holen mußte, wohl noch
mehr getan werden. Das Volksblatt iſt das Publikationsorgan
für die Gewerkſchaften. Gut gebildete und in der Klaſſen-
zuſammengehörigkeit erzogene und diſziplinierte Gewerkſchafts
genoſſen werden nicht ſo leicht zum Ueberläufertum neigen.
Das gilt nicht für eine, ſondern für alle Gewerkſchaften. Auch
heute gelten noch die Worte: Bildung macht frei und Wiſſen iſt
Macht.

Jn der Schule krank geprügelt.
Jn der katholiſchen Volksſchule für Mädchen hat eine Lehrerin

Bartels gegen eine ihrer Schülerinnen die Prügelpädagogik
in einer Weiſe angewandt, die ſowohl wegen ihrer Urſachen,
wie wegen ihrer Folgen die ſchärfſte Kritik herausfordert.
Die Schülerin Emilie Nolte ſollte nach den Weiſungen ihres
Vaters an dem katholiſchen Kirchenbeſuch mit der Schule nur
ſoweit teilnehmen, als das unumgänglich notwendig iſt. Jn
folge dieſer Anweiſung weigerte das kleine Mädchen ſich extra
vor den Altar hinzutreten und zu beten. Als Strafe für dieſe
vom Vater veranlaßte Weigerung foll die Kleine wie ſie
angibt zweimal in der Klaſſe einige Plätze heruntergeſetzt
worden ſein, woraus man ſich ja aber nicht groß was zu machen
brauchte. Schlimmer kam es aber am letzten Dienstag. Nach
einer neuen Verweigerung des Betens vor dem Altar wurde
die Kleine in der Schule von der Lehrerin mit einem Stock
ſo unmäßig geprügelt, daß das Kind in ärztliche Behandlung
gebracht und dem Unterricht der Schule fernbleiben mußte.

Praktische, vorschrifts-
mässige Faconsu. Stoffe.

Spezidl- Abteilung
Nutze.

p

Lehrlings-Zeleidung für alle Zerufe

fus Hammerschlag, (1. lin B.

Anerkannt beste Quali-

s täten zu billigen Preisen.

nerrmam
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Das bezeugen die ärztlichen Atteſte, die der Vater ſich ſofort
beſchaffte. Herr Dr. Fricke äußert ſich wie folgt:

Halle a. S., 25. 3. 12.
Aerztliches Atteſt.

Heute erſchien Herr Lorenz Nolde, Schülershof 18, mit ſeiner
Tochter Emilie zur Unterſuchung, mit der Angabe, dieſelbe ſei
in der Schulze körperlich gezüchtigt worden. Der Befund er
gab einen blutunterlaufenen Streifen mit Haut-
abſchürfung auf dem rechten Unterarm und 7, teils
größere, teils kleinere, ebenſolche Streifen auf dem Rücken.
Die Verletzungen rühren von der Einwirkung einer ſtumpfen
Gewalt her. (Stock.) Die Unterſuchte bedarf kühler
Umſchläge und iſt nicht in der Lage die Schule
zu beſuchen. Dr. Frick, Glauchaerſtr. 20.

Um ganz ſicher zu gehen, hat der Vater ſich am folgenden
Tag noch ein weiteres ärztliches Zeugnis beſchafft, indem er
das geſchundene Kind von Herrn Dr. Paul Schaller, Stein
weg 38, unterſuchen ließ. Nach der Schilderung des Be-
fundes an blutunterlaufenen Striemen heißt es in dieſem
Atteſt:

„Die Züchtigung muß als eine das Maß weit
überſchreitende angeſehen werden.“

Nach dieſen Zeugniſſen erwarten wir von der Aufſichts-
behörde, daß ſie ſofort unnachſichtlich gegen die ſtockſchwingende
Lehrerin vorgeht. Den Glauben an die allgütige chriſtliche
Liebe durch Stockprügel zu erwecken und Barmherzigkeit und
Sanftmut mit blutunterlaufenen Striemen zu demonſtrieren,
das iſt ein Erziehungsſyſtem, das notwendigerweiſe ſchlechte
Früchte zeitigen muß. Wer ſich zur Anwendung ſolcher
Methoden hinreißen läßt, hat nicht die Fähigkeiten und
Eigenſchaften, die man von einem Jugendbildner verlangen
muß.

Den Eltern, denen hier und da einmal ein ähnlicher Prügel-
fall bei ihren Kindern vorkommen ſollte was man natürlich
nicht gern hoffen will raten wir dringend, ſich ſofort, wie
in dieſem Falle, ärztliche Atteſte zu beſchaffen. Nur
dann iſt es möglich die grundfalſche, verderbliche Prügel-
pädagogik, wo ſie ſich noch zeigen ſollte, energiſch zu be
kämpfen.

Schwindelhafte Proſpekte.
Vor einigen Wochen brachten wir unter dieſer Ueberſchrift

eine Warnung, die der Buchdrucker-Korreſpondent gegen das
Präparat Visnervin erlaſſen hatte. Die Firma Dr. Schröder
hat nun uns ebenſo wie dem Buchdrucker-Korreſpondent eine
Verichtigung zugehen laſſen, die wir, da ſie nicht formgerecht
war, nicht gufzunehmen brauchten. Wir wollen aber jetzt als
erneute Warnung das bringen, was der Buchdrucker-Korre-
ſpondent ſehr treffend zu dieſer „Berichtigung“ hinzuſetzt. Es
heißt da: Die Berichtigung beſagt nach Streichung ungehöriger
Polemik folgendes:

1. Unrichtig iſt, daß Visnervin ein angebliches Nervenkräf
tigungsheilmittel ſei. Es iſt in Wahrheit ein wirkliches
Nervenſtärkungsmittel und als ſolches auch von Sachverſtän-
digen anerkannt. 2. Es iſt unrichtig, daß unſer Proſpekt eine
gewiſſenloſe Jrreführung der Leſer bedeutet. 3. Es iſt un-
richtig, daß Visnervin von der Berliner Geſundheitspolizei
als vollſtändig wertlos bezeichnet worden ſei. 4. Es iſt un
richtig, daß Sie mit unſerer Beilage auf einen „Schwindel“
hineingefallen ſeien.

Dieſer Berichtigung haben wir weiter nichts hinzuzufügen
als die uns inzwiſchen vom Berliner Polizeipräſidium zuge-
ſandte Warnung. Sie lautet: „Die Firma Dr. Artur Ehrhard
G. m. b.. H. in Berlin, die von dem Kaufmann Ernſt Malier
und dem Schriftſteller Dr. phil. Artur Ehrhard begründeti
wurde, preiſt in Zeitungsinſeraten und Broſchüren ihre Mittel
Visnervin als Nerven-Tonikum und Levathin gegen Korpulenz
in aufdringlicher Reklame an. Visnervin wird in Geſtalt von
Tabletten verkauft, die im weſentlichen aus einem mit Vanillin
und Roſenöl parfümierten Gemenge von getrocknetem Eigelb,
Kleber (Pflanzeneiweiß, Milchzucker und Weizenſtärke) be-
ſtehen und ähnelt in der Zuſammenſetzung dem in meiner
Warnung vom 17. Juni 1907 angeführten, auf der neuen Ge-
heimmittelliſte des Bundesrats befindlichen Antineuraſthin
der Firma Dr. med. Hartmann, deren Mitinhaber ebenfalls
der genannte Kaufmann Ernſt Malier iſt. Levathin wird
gleichfalls in Tablettenform hergeſtellt und beſteht zum weit-
aus größten Teil aus Weinſtein mit Zuſatz von kohlenſaurem
Natron, Milchzucker und etwas apfelſaurem Natron; es ähnelt
in ſeiner Zuſammenſetzung dem auf der neuen Geheimmittel-
liſte des Bundesrats befindlichen Antipoſitin der Firma Dr.
med. Wagner und Marlier, deren Mitinhaber ebenfalls der
Kaufmann Ernſt Marlier iſt. Vor dem Bezuge des wir-
kungsloſen Antipoſitin habe ich am 2. Oktober 1906 öffent-
lich gewarnt. Der Kaufmann Ernſt Marlier hat ferner mit
dem inzwiſchen verſtorbenen Dr. med. Schröder die Firma
Dr. med. Schröder G. m. b. H. in Berlin gegründet, die in
aufdringlicher und prahleriſcher Reklame ihre
Blutſalznahrung Renascin ankündigt, die ein mit Vanillin
und Zitronenöl aromatiſiertes Gemiſch, verſchiedenen Salzen
und von Lecithin, Weinſäure, Milchzucker und Ceralienſtärke
dargeſtellt und in Paſtillenform verkauft wird. Vor Bezug
der drei bezeichneten, un verhältnismäßig teuren
Mittel Visnervin, Levathin und Renascin, denen die ihnen
von den betreffenden Firmen beigelegten Wirkungen
keineswegs innewohnen, wird hiermit gewarnt.
Berlin, den 20. Februar 1908. Der Polizeipräſident v. Stuben-
rauch. (I. A. 765. 08.)“ Ferner ſind wir in der Lage, nicht
nur das Berliner Polizeipräfidium zu der Sache reden zu
laſſen, ſondern auch ein Gerichits urteil aus neueſter

Zeit, über welches in der Sonntagsausgabe der Straßburger
Poſt vom 25. Februar d. J. unter der Rubrik Aus den Gerichts
ſälen folgendes zu leſen war: „Blutnahrungsmittel. Zabern,
23. Februar. Die hieſige Strafkammer ſtellte in ihrer letzten
Sitzung. die abſolute Wertloſigkeit des Blutnahrungsmittels
Renascin und des Nervenkräftigungsmittels Visnervin feſt
und verurteilte die beiden Perſonen, welche die Veröffent-
lichung des Proſpektes veranlaßt hatten, zu empfindlichen
Geldſtrafen. Jm Sommer v. J. waren die beiden Mittel im
Motsheimer Kreisblatt angeprieſen, worauf die beiden Be-
triebsleiter der Firma Dr. Schröder und Dr. Artur Ehrhard,

beide in Berlin, ermittelt und unter Anklage geſtellt wurden.
Einerſeits ſind ſolche Veröffentlichungen in ElſaßLothringen
geſetzlich verboten, und anderſeits wurde feſtgeſtellt, daß die
Mittel abſolut wertlos ſind. Das Schöffengericht Mols-
heim hatte die beiden Angeklagten Runge und Gräfe zu je
100 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Auf die Berufung der Staats
anwaltſchaft und der Angeklagten wurde die Strafe auf je
300 Mark oder 30 Tage Gefängnis erhöht.“

Wir denken, das genügt der werten Firma wohl.

Schülervorträge über die Gefahren des Alkohols. Für ab
gehende Schüler der ſtädtiſchen Volks und Mittelſchulen fin-
den wie im Voriahre auf Beſchluß der Schuldeputation und

des Magiſtrats am Schluß dieſes Schuljahres, am 28., 29. und
30. März, außerhalb der Schulzeit Vorträge ſtatt, in denen

vor den Gefahren des Alkoholmißbrauchs und leichtfertigen
Verkehrs gewarnt wird. Dieſe Warnungen werden von den
Stadtärzten allen denjenigen Schülern und Schülerinnen er-
teilt, deren Väter oder Mütter ihre ausdrückliche Zuſtimmung
zu ſolchen Vorgehen gegeben haben. Zu dem Zwecke wurden
entſprechende Mitteilungen und Fragebogen allen Eltern aus-
gehändigt. Für die. Mütter der in Betracht kommenden
Schülerinnen wurden am Montag zwei orientierende Vorträge
Jeratien ten Sälen durch den Stadtarzt und Stadtſchularzt
gehalten.

An die Teilnehmer des Vortragskurſes. Der Vortrags-
kurſus über die Geſchichte der Sozialdemokratie in Deutſchland,
Lehrer: Reichstagsabgeordneter Genoſſe Otto Rühle, beginnt Frei-
tag, den 29. März, pünktlich abends 8 Uhr im Volkspark mit
dem Vortrag Die wirtſchaftliche und politiſche Situation bis zu
den Anfängen der ſozialdemokratiſchen Bewegung. Die Genoſſen
werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. Teilnehmerkarten ſind
noch im Partei- und Arbeiterſekretariat erhältlich. Karten für
Einzelvorträge à 10 Pf. ſind an jedem Vortragsabende am Saal-
eingang gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches zu haben.

Mitglieder der Kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe! Heute,
Mittwoch, abends von 7 10 Uhr, finden wie bekannt
die Vertreterwahlen für die Arbeitnehmer ſtatt. Das Wahllokal
befindet ſich bei Streicher, Kleine Klausſtraße 7. Jedes
21 Jahre alte Mitglied muß zur Wahl gehen und die Liſte der
freien Gewerkſchaften wählen.

Möbelränmer, Achtung! Wir erſuchen alle Kollegen, genau
darauf zu achten, daß die getroffenen Abmachungen ſtrikte inne
re werden. Alle Abweichungen, die von irgend welcher

eite verſucht werden ſollten, bitten wir, uns ſofort im Bureau
zu melden. Weiter iſt es unbedingt notwendig, daß alle von aus
wärts kommenden Packer und Räumer auf ihre Organiſations-
zugehörigkeit geprüft werden. (Siehe auch Jnſerat in heu-
tiger Nummer.)

Deutſcher Transportarbeiterverband, Ortsverwaltung Halle.

Stadtrat Dr. Puſch geht, wie ſchon aus dem geſtrigen
Stadtverordnetenbericht erſichtlich war, am 1. Juli als Erſter
Bürgermeiſter nach Köslin in Pommern. Er hat alſo die
Entſcheidung in Guben gar nicht erſt abgewartet. Unſere erſte
Nachricht, daß Herr Dr. Puſch auch in Kiel zur engeren Wahl
ſteht, hat ſich als nicht ganz richtig herausgeſtellt; er ſtand
zwar in der Kandidatenliſte, die die Kieler Zeitungen brachten,
an erſter Stelle, aber noch nicht in engerer Wahl. Von unter
richteter Seite teilt man uns noch mit, daß Herr Dr. Puſch in
Köslin zum Erſten Bürgermeiſter gewählt wurde, ohne ſich
ausdrücklich um dieſe Stelle beworben zu haben. Die Kös-
liner Stadtväter hatten ſich anfragend an den ihnen be-
kannten Oberbürgermeiſter Rive gewandt, und auf perſön
lichen Vorſchlag Dr. Rives wurde dann Dr. Puſch in Köslin
gewählt. Hoffentlich bleibt ihm das Vertrauen der Kösliner
weiter in dieſem Maße erhalten.

Die Straßenbahn nach dem ſüdlichen Stadtteil. Die Magi-
ſtratspläne über die Anlegung einer neuen Straßenbahnlinie
vom Marktplatz über den Alten Markt, Steg, Zwingerſtraße,
V. Vereins-, Wolf-, Liebenauer-, Huttenſtraße nach der Merſe
burgerſtraße werden gemäß des Geſetzes über Kleinbahnen
vom 28. März bis zum 10. April 1912 im Polizeiverwaltungs-
bureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 98, zu jedermanns Ein-
ſicht ausgelegt.

Während dieſer Zeit kann jeder Beteiligte im Umfange ſeines
Jntereſſes ſchriftlich oder zu Protokoll Einwendungen gegen die
Pläne erheben.

Die Entdeckung des Südpols im Kino. Das Paſſagetheater
hat für dieſe Woche einen ſehr intereſſanten Film auf der Laterne,
der zwar nicht die „Entdeckung“ des Südpols zeigt das bleibt
der ſpäteren Entwicklung der Lichtſpieldinge vorbehalten wohl
aber einen lebendigen Begriff von der Polarforſchung vermittelt.
Eine Geſellſchaft ließ die Südpolarexpedition des Engländers
Scott bis in die Polarregion begleiten und machte von den
intereſſanteſten Begebenheiten Aufnahmen. Abfahrt, Schiffsleben,
Landung auf dem Eisgürtel, Errichtung der Winterſtation uſw.
werden vorgeführt, wobei die ungeheuren Eisberge, das Treibeis
und das Tierleben in den Eiszonen beſonders feſſeln. Von dem
Leben der Pinguine erhält man ein Bild, wie es packender keine
Komik erſinnen könnte. Jm ganzen wird dem Beſucher ein Be
griff vermittelt, was eine Polarexpedition bedeutet und welche
gewaltigen Mittel und große Kühnheit dazu gehören, um ſolche
Aufgaben der Wiſſenſchaft zu löſen. Ein ſachlicher Vortrag er-
läutert die bildlichen Vorführungen. Solcher Kinokunſt iſt ohne
alle Einſchränkung aufs freudigſte zuzuſtimmen, wobei die Leitung
ſicherlich auch auf ihre Koſten kommt. Der ſonſtige Spielplan
bringt nachmittags einige weitere gute Sachen, u. a. das Leben
des Chamäleons. Jn der Wochenrundſchau ſind Vorfälle beim
Bergarbeiterſtreik zu ſehen, doch wurden die Aufnahmen immer
dann abgebrochen, wenn die Poliziſten in ihrer „Säuberung“ der
wenig belebten Straßen „ſchneidig“ vorgingen. Auf die „hohe
Obrigkeit“ haben die Kinos ja beſonders Rückſicht zu nehmen.

Stadttheater. Donnerstag wird zum letzten Male das Luſt-
ſpiel Heiligenwald gegeben. ür Freitag iſt die Premiere der
Schönen Helena in der Reinhardtſchen Jnſzenierung angeſetzt.
Es ſei beſonders darauf aufmerkſam gemacht, daß die hieſige
Neu-Jnſzemierung ſich vollſtändig an die Prinzipien des Münchner
Künſtlertheaters hält. Während Reinhardt in der jetzigen Ber
liner Neubearbeitung ein großes Gewicht auf die erotiſche
Herausarbeitung der Szenen und den Hauptwert der Parodie
auf das Moderne legt, ſtand bei den Aufführungen des Münchner
Künſtlertheaters das rein künſtleriſche und die Parodie auf die
Antike im Vordergrund. Die am Sonntag ſtattfindende zweite
Aufführung wird. „außer Abonnement“ gegeben, da eine große
Anzahl Abonnementsplätze durch den mitten durch den Zuſchauer
raum führenden Blumenweg in Wegfall kommen. Dieſer Blumen-
weg ermöglicht, im Sinne Reinhardts ſämtliche Auftritte vom
Zuſchauerraum aus ſtattfinden zu laſſen. Billetts zuzüglich Beſtell
gebühr an der Tageskaſſe.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 25. März
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 74,
niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 72 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 73, niedrigſter Preis 70, häufigſter Preis 71 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 54 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 90, niedrigſter Preis 83, häufigſter Preis 87 Mk.;
für Maſtkälber: Sicher reis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lömmer und Maſthammel: Höchſter Preis 78 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 67 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 71, häufigſter
Preis 73 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
gehe Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)

Unfälle. Geſtern wollte ein Radfahrer in der Großen
Steinſtraße einigen Kindern ausweichen. Er rannte dabei
aber mit einem jungen Mann zuſammen und ſtürzte zu Boden.
Der Radler erlitt Verletzungen an der Hand, der Umgerannte
Verletzungen am Kopf und eine Verſtauchung des Handgelenks.
z Jn der äußeren Delitzſcherſtraße ſtürzte heute früh ein
Motorradſahrer, während ſein Rad weiterrollte und ſich im
Graben feſtfuhr. Da der Geſtürzte ſich nicht wieder erhob
nahmen ſich Paſſanten ſeiner an, trugen ihn in ein Haus und
gaben ihm Erfriſchungen. Als der Verunglückte, der Ver-
letzungen am Kopf und Arm aufwies, wieder zu ſich kam,
gab er an, an Schwindelanfällen zu leiden. Er verſuchte aber
trotzdem ſeinen Weg allein fortzuſetzen.

Einem Fahrraddiebe wurden zwei Räder abgenommen,
die wahrſcheinlich geſtohlen ſind. Das eine Rad trägt die
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Nr. 87 428, Marke fehlt, hat ſchwarzen Rahmenbau und Felgen,
Vorbaulentſtange mit Zelluloidgriffen, Torpedofreilauf, vor-
derer Mantel Marke Lonag, hinterer Mantel Marke Fedia und
faſt neu. Das zweite Rad hat die Nr. 73 377, die Marke fehlt
ebenfalls. Schwarzer Rahmenbau und Felgen, nach unten
P Lenkſtange mit weißen Korkgriffen, ohne Freilauf.

ie Satteltaſche trägt die Firma Meteor und die Glocke Olto
Sommer in Roitzſch. Wer Auskunft über die Eigentümer der
Räder geben kann, wolle es der Kriminalabteilung, Dreyhaupt-
ſtraße 6, Zimmer 36, mitteilen.

Mauereinſturz. Ein Teil der Umfaſſungsmauer vor dem
Grundſtück 46 ſtürzte wahrſcheinlich infolge An-
fahrens mit einem Möbelwagen um und fiel auf den Bürger-
ſteig. Verletzt wurde glücklicherweiſe niemand.

Von der Straße. Geſtern vormittag fand in der Geiſt-
ſtraße ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Automobil und einem
Radfahrer ſtatt. Das Fahrrad ging in Trümmer, der Radler
blieb unverletzt. Ein Handlungsgehilfe wurde auf der Poſt-
ſtraße von Krämpfen befallen. Geſtern nachmittag wurde in
der Leipzigerſtraße eine Schaufenſterſcheibe von der Deichſel
eines Geſchirrs eingedrückt.

Geſtohlen wurden in der Zeit vom 2. bis 13. d. M. ein
halbes Dutzend rotgemuſterte Bettbezüge und ein halbes
Dutzend blaukarierte Wiſchtücher; am 25. d. M. ein kleiner
blaugeſtrichener vierrädriger Handleiterwagen, etwa 1 Meter
lang und 50 Zentimeter breit, der Griff der Deichſel iſt
ſchwarz lackiert. Einer Witwe in der Kronprinzenſtraße wurden
geſtern aus ihrer Wohnung über 100 Mk. geſtohlen.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.

Apollotheater. Das Gaſtſpiel des beliebten Kölner
Volkstheaters Jobs luſtige Bühne umfaßt nur noch fünf Abende,
da es unwiderruflich mit Schluß dieſes Monats endet. Heute,
Mittwoch, findet die Uraufführung des Schwankes Schieber
ſtatt. Dieſe Novität, die alle bisher von Jobs luſtiger Bühne
gebotenen Stücke an Komik übertreffen ſoll, bleibt bis Sonntag
auf dem Repertoir.

Walhallatheater. Jnfolge zahlreicher Nachfragen
finden ab heute bis inkl. Sonntag die letzten Aufführungen von
Polniſche Wirtſchaft ſtatt. s Max Walden-Enſemble ver-
abſchiedet ſich definitiv am 31. März mit der 60. Aufführung
von Polniſche Wirtſchaft.

Beeſenlaublingen. Eiſenbahnunglück. Am 23. März
abends kurz nach 8 Uhr überfuhr der Zug, von Bebitz kommend,
die Straße Alsleben-Beeſenlaublingen, dort, wo die Fang-
ſchleuſe des Waſſerdammes dicht an der Bahn iſt. Der
herr Weimeiſter aus Bernburg kam mit einer Kutſche und
einem Reiſenden von Alsleben her durch die Schleuſe gefahren.
Als das Geſchirr auf den Schienen war, kam gerade der Zug.
Die Pferde ſcheuten und ſprangen links weg. Der Zug erfaßte
mit dem Trittbrett der Maſchine das rechte Vorderrad der
Kutſche und riß ſie etwa 20 Meter mit ſort. Die Jnſaſſen
W das Läuten des Zuges überhört. Die Pferde kamen in eine

ertiefung neben dem Bahndamm übereinander zu liegen. Die
Kutſche zeigte die Räder nach oben. Der Reiſende lag drunter
und Herr Weimeiſter war vom Bocke geſchleudert. Außer
einigen unbedeutenden Verletzungen der Pferde und des Ge-
ſchirrs, Zerbrechen der Kutſchſtange und des einen Rades kam
alles noch glücklich davon. Der Zug hielt an und die Zug-
begleitung half das Gefährt aus der Vertiefung auf die Straße.
Eine Zeitlang hatte die Bahnverwaltung einen alten Jnvaliden
zur Beaufſichtigung der gefährlichen Stelle mit einem Wochen-
lohn von 9 Mk. hingeſtellt; da in der Zeit nichts paſſiert iſt, hat
man die 9 Mk. geſpart, trotzdem die Bahn Alsleben-Bebitz
immer einen beträchtlichen Ueberſchuß hat. Ehe da Schranken
angebracht werden, müſſen wohl wie es ſcheint noch
mehrere und größere Unglücke paſſieren.

Könnern. Eine Niederlage. Bei der am Sonnabend
ſtattgefundenen Krankenkaſſenvertreterwahl iſt die Liſte der
freien Gewerkſchaften mit 16 Stimmen unterlegen. Jnsge-
ſamt wurden 418 Stimmen abgegeben, wovon auf die Liſte der
Freiorganiſierten 202 entfielen. Es haben alſo 216 Arbeiter
und Arbeiterinnen gegen uns geſtimmt. Und was veranlaßte
ſie dazu? Die Unternehmer, die einen Teil der Kaſſenmit-
glieder unter ihrer gelben Fuchtel haben, haben ſich nicht ge-
ſcheut, mit Reichsverbandsmitteln zu arbeiten. Sie haben
mit den tollſten Verdächtigungen an diejenigen appelliert, die
nicht alle werden. Sie hatten in die Welt geſetzt, daß die
Sozialdemokraten einen Kaſſierer mit einem Jahresgehalt von
2000 Mark anſtellen wollten. Außerdem ſollte die Wöchne-
rinnenunterſtützung auf 15 Wochen ausgedehnt werden uſw.
Nach derartigen Einrichtungen müßten dann die Beiträge auf
das Doppelte erhöht werden, und die Arbeiter wären ſomit
diejenigen, die den größten Schaden hätten. Natürlich wurde
das im Geheimen verbreitet, ſo daß wir dieſem Schwindel
nicht entgegentreten konnten. Die meiſten Unternehmer drück-
ten „ihren“ Arbeitern die gelbe Liſte in die Hand. Die Malz-
fabrikarbeiter bekamen ſogar eine Stunde früher Feierabend.
Viele ließen ſich durch dieſes Treiben übertölpeln. Beſonders
die älteren Frauen waren über die 15wöchige Unterſtützung
erboſt, „weil ſie ſie früher auch nicht gekriegt hätten“. Dieſe
Aermſten, wenn es wirklich wahr wäre, würde da die Kranken-
kaſſe ein Verbrechen begehen Sie ſind in ihrem Elend ſo ab-
geſtumpft, daß ſie nicht einmal ſehen, wie abgehärmt und ab-
gehetzt ihre Geſchlechtsgenoſſinnen ſind. Jn verſchiedenen
Städten werden ſtillende Mütter unterſtützt, nur um zu ver-
hüten, daß die Menſchheit nicht gar zu ſehr degeneriert. Doch
ſo etwas wiſſen dieſe Menſchen nicht, ihr Horizont iſt noch
zu ſehr beſchränkt. Die Unternehmer mitſamt ihrem gelben
Verband können ſtolz auf ihren „Sieg“ ſein. Für uns muß
es aber trotz alledem heißen: agitieren und aufklären, damit
die dunkle Wolke des Unverſtandes endlich aus den Köpfen dey
Arbeiter verſcheucht wird.

Achtung,

Poſtabonnenten!

Beſtellzettel
F. auf der Rückſeite. M

Ausſchneiden und dem Poſtamt oder dem
Briefträger zu übergeben.
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loſen Tölpel, was der Sntwi Charakters und der ſ die Geſchichte ihrem und ihrer c eStadtTheater. heegn re c zu das ar r am de gel t vehn tsrechen rſchrecken vor den Greueln des Tieflandes, die mar auf offener Straße zu einer ichen Raufereiv rn ne derr Wo n z b eder wechſelnden Stimmungen, als Martha ſeine Bitten verſchmäht, Handlungsgehilfe wurde von der Geliebten deren Schweſter und
Perſönlichkeiten der lebenden onſever. Manche ſprechen ihm ſchließlich der gewaltſam ſich entladende geſteigert Schwager ſtark verprügelt, ſo daß er mit geſchwollenen Augen
die Eigenart ab und betrachten ſeinen Stil als die Zuſammen bis zur Brutalität. Dem Küſtler ſteht eine e äußerer den Kampfplatz verlaſſen mußte. Die Folge von dieſer Prügeleifang mehrerer Stilarten, die durcheinander ewiſrſelt einen Mittel zur Verfügung, einen Charakter en zu machen. war, daß der wager zu einem Monat, die S Schweſter zu einer
ſcheinbar originellen Geſamtſtil ergeben. Deren je, der das S ſt Antereſſant, daß Herold im Nebenheruf Bildhauer iſt. Woche und die Geliebte zu einer Geldſtrafe von 60 Mk. verurteilt
Kunſtwerk in ſeiner ganzen Fülle auf ſich wirk fen läßt, haßt Seine Darſtellungen ſind deshalb ſo anſchaulich, weil ſie von wurde. Gegen dieſes Urteil hatten die drei Berufun njedes pedantiſche Suchen nach Anklängen. Feſt ſteht, daß Eugen innen heraus geformt ſind. Stimmlich hervorragend war die r der Berufungsverhandlung kam zur Sprache, daß die
Albert mit ſeinem Tiefland einen dige lücklichen Wurf e Erzählung im erſten Akte. Hätte nur die tiefere Lage S ur Zeit des Geſchehniſſes Hentterſreuden Mi geſe
getan hat, ſowohl in bezug auf die Wahl des des Sioffes wie auch eine größere Fülle. Frau Bruger-Drews feſſelte durch mmer rechnete den Angeklagten die gereizte Stimmunauf die muſikaliſche Eintleidung. Die Handlung iſt packegd leidenſchaftliches Spiel und war auch geſanglich auf der Höhe. u Tr ermäßigte die Strafen auf zwei Wochen und je 80

bis zum S n uß. wenn ſie auch nicht frei von Trivialitäten iſt. Van Horſt ſtellte den Sebaſtiano in der ganzen brutalſinnlichen Geldſtrafe.

g Tyrannei des „Herrn“ dar. Die wenigen lyriſchen MomenteDas wirkliche Drama liegt nicht in den äußeren Vorgängen, S Folgen der Quatſcherei im Alkoholrauſch. Der 40 jähriged Seele des Ped er Partie traten mit Recht in den Hintergrund. Reizend warDhan i t Jrmgard Kühn als Nuri. Sie entzückte durch ihr kindliches Ancrer iekgaee r eben hen die un
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Aus der Provinz.
Gautag der Holzarbeiter für den Gau Magdeburg.
e m C anvorſteber Bauer aus Magdeburg ging uns vor
f a 14 Tagen ein Bericht über den am 10. März in Magde-
r e Gautag der Holzarbeiter zu, dem folgende
in eitungsſätze vorangeſtellt waren: „Statutengemäß finden
im Deutſchen Holzarbeiterverband alle 2 Jahre vor dem
ordentlichen Verbandstag die Gautage ſtatt, an welchen die

der einzelnen Zahlſtellen über die Vorgänge im
S rband beraten und zur Agitation und Ausbreitung der

rganiſation im Gau gemeinſchaftlich Stellung nehmen. Der
Gau Magdeburg umfaßt RegierungsbezirkMagdeburg, Anhalt und Braunſchweig. Er zählt
zurzeit 37 Zahlſtellen mit 6935 Mitgliedern.“ Die Aufnahme
des Berichts wurde ſelbſtverſtändlich abgelehnt, da aus dem-
ſelben unzweifelhaft hervorging, daß es ſich um Zahlſtellen im
Regierungsbezirk Magdeburg und den Herzogtümern Braun-
ſchweig und Anhalt handelt. Vom Regierungsbezirk Merſe
burg, für den unſer Vollsblatt zuſtändig iſt, war in den
Einleitungsſätzen und auch ſonſt im Bericht keine Rede. An-
ſtatt nun die Redaktion des Volksblatts, in der bekanntlich
kein mit den internen Verhältniſſen des Gauverbandes ver-
trauter Holzarbeiter ſitzt, davon zu unterrichten, daß zum
Gau Magdeburg auch die im Regierungsbezirk Merſeburg be-
legenen Orte Artern, Bitterfeld, Delitzſch, Eisleben, Halle, Hett-
ſtedt, Sangerhauſen und Wittenberg gehören, begeht die Gau-
leitung einen ſöeiteren Fehler dadurch, daß ſie ſich an einer
ganz falſchen Stelle über die Nichtaufnahme des Berichts
beklagt und den Anſchein zu erwecken verſucht, als ſei dies
abſichtlich geſchehen. Ueber die Verſendung eines auswärtigen
Parteiblattes an die obengenannten, in unſerem Verbreitungs-
gebiet gelegenen Zahlſtellen wollen wir kein Wort verlieren,
weil es ſich ſonſt notwendig machen würde, dieſe Handlungs-
weiſe als unangebracht und geſchmacklos zu bezeichnen. Um
den von der Gauleitung nun einmal gemachten Fehler gut-
zumachen, laſſen wir nachträglich den Bericht, ſo wie er uns
zuging, hier folgen:

Auf dem Gautag in Magdeburg waren 35 Zahlſtellen durch
49 Delegierte vertreten. Gauvorſteher Bauer konnte über die
Entwicklung der Organiſation im Gau während der letzten
zwei Jahre berichten, daß die Mitgliederzahl um 835 zuge-
nommen hat, trotzdem an der allgemeinen Beſſerung der Ge-
ſchäftslage bei weitem nicht alle Orte und Branchen teilge-
nommen haben, ſo daß für 14 Zahlſtellen trotz relgtiv beſſerem
Organiſationsverhältnis ſogar ein Sinken der Mitgliederzahl
die Folge geweſen ſei. Lohnbewegungen haben insgeſamt 77
ſtattgefunden, woran 4544 Kollegen beteiligt geweſen ſind. Da-
von haben erzielt: 2306 Kollegen eine wöchentliche Arbeitszeit-
verkürzung von durchſchnittlich 2,4 Stunden und 4228 Kollegen
eine durchſchnittliche Lohnerhöhung von 3,7 Pf. pro Stunde,
was nach Abzug des Verdienſtausfalls für die verkürzte Ar-
beitszeit für dieſe Zahl Kollegen einen Mehrverdienſt von 1,47

ark pro Mann und Woche ausmacht. Die meiſten und der
Zahl der beteiligten Kollegen nach wichtigſten Verträge be-
ſtehen mit dem Arbeitgeberſchutzverband für das deutſche Holz-
gewerbe. Sind doch an den im nächſten Jahre mit dieſem
Kontrahenten zum Ablauf gelangenden fünf Verträgen 1900
Kollegen beteiligt. Dieſen Umſtand würdigte der Vertreter
des Zentralvorſtandes, Pappe, in ſeinem Referat über Der
Verbandstag in Berlin noch beſonders. Wie ſchon die früheren
Verbandstage beſchloſſen hätten, wohl das Vertragsverhältnis
zu fördern, dagegen den ſogenannten Einheitsvertrag, d. h. den
gleichzeitigen Ablauftermin ſämtlicher Verträge, den der
Schutzverband durchzuſetzen beſtrebt iſt, zu verhindern, würde
auch der diesmalige Verbandstag an dieſem Beſchluß unbedingt
feſthalten. Trotz der vier Verbandsgruppen, die beſtänden, ſei
aber an den im nächſten Jahre zum Ablauf gelangenden Ver
träge der größere Teil der Kollegen beteiligt ein Umſtand, den
wohl mit Beſtimmtheit der Schutzverband benutzen wird, uns

in einen Kampf hineinzuziehen, wie wir ihn an Umfang und
Schärfe auch bei der 1907 erfolgten Ausſperrung noch
nicht gehabt haben. Denn es iſt gleichſam eine Exiſtenzfrage
für den Schutzverband; ſo groß iſt die Unzufriedenheit in
ſeinem Lager über die Bewilligungen, die er uns bisher noch
immer hat machen müſſen. Hinzu kommt noch, daß er ſich auch
durch den gleichzeitigen Ablauf der Verträge im Baugewerbe
in ſeiner Poſition geſtärkt fühlen wird. Da heißt es alſo für
uns, gewappnet zu ſein bis an die Zähne. Mit aus dieſem
Grunde müſſe deswegen auch von einer Erhöhung der Unter-
ſtützungsſätze, worauf eine Anzahl zum Gautag geſtellter An-
träge abzielten, Abſtand genommen werden. Zur Beurteilung
des Verhältniſſes zwiſchen Beitrags- und Unterſtützungs-
leiſtung diene im übrigen folgendes rechneriſche Ergebnis:
Der wöchentliche Grundbeitrag im Deutſchen Holzarbeiterver-
band beträgt mit Ausnahme der weiblichen und jugendlichen
Mitglieder 60 Pf., wovon außer von einigen ſehr günſtig
geſtellten Zahlſtellen, die 60 Pf. abführen 50 Pf. an die
Hauptkaſſe abgeführt werden. Von den lokalen Zuſchlägen,
die von den meiſten Zahlſtellen erhoben werden, werden natür-
lich auch entſprechende lokale Zuſchüſſe zu den Unterſtützungen
gezahlt. Die Hauptkaſſe vereinnahmte im Jahre 1911 für
7 862 0903 Beiträge 3 885 944 Mk. Dafür wurden gezahlt-
100 862 Mk. Reiſeunterſtützung 1,3 Pf. pro Beitrag, 596 614
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Mark Arbeitsloſenunterſtützung S 7,6 Pf., 1764 129 Mk.
Streikunterſtützung 22,4 Pf., 656 020 Mk. Krankenunter-
ſtützung 8,3 Pf., 55 574 Mk. Maßreglungsunterſtützung
0,8 Pf., 63 089 Mk. Sterbegeld 0,8 Pf., 42 358 Mk. Umzugs-
unterſtützung 0,5 Pf., 9467 Mk. Notfallunterſtützung
0,1 Pf., 21925 Mk. für Rechtsſchutz 0,3 Pf. in Summa
3 310 0838 Mk. 42,1 Pf. pro Beitrag. Für die Jahre 1907 bis
1911 ſtellt ſich die Summe der Unterſtützungsbeträge zum Bei-
trag wie folgt (wobei zu bemerken iſt, daß bis zum zweiten
Halbjahr 1910 der Verbandsbeitrag nur 50 Pf. betrug, wovon
40 Pf. an die Hauptkaſſe abgeführt wurden, und daß die
Krankenunterſtützung erſt vom zweiten Halbjahr 1907 ab ein-
geführt worden iſt): Vereinnahmt wurden von der Hauptkaſſe
für 34 490 240 Beiträge 14 904 388 Mk. Dafür wurden gezahlt:
582 047 Mk. Reiſeunterſtützung 1,7 Pf. pro Beitrag, 3 399 323
Mark Arbeitsloſenunterſtützung 9,9 Pf., 5767 341 Mk.
Streikunterſtützung 16,7 Pf., 2575 825 Mk. Krankenunter-
ſtützung 7,5 Pf., 222651 Mk. Maßreglungsunterſtützung
0,6 Pf., 256 532 Mk. Sterbegeld 0,7 Pf., 1981 172 Mk. Um-
zugsunterſtützung 0,6 Pf., 43 069 Mk. Notfallunterſtützung
0,1 Pf., 97239 Mk. für Rechtsſchutz 0,3 Pf. in Summa
13 142 199 Mk. 38,1 Pf. pro Beitrag. Weiter wird der Ver-
bandstag Stellung zu nehmen haben zu der Frage der Ar-
beitsnachweiſe. Die ſtrikte Durchführung der paritätiſchen
Arbeitsnachweiſe bedingt die Verpflichtung ihrer obligato-
riſchen Benutzung, was wiederum eine lückenloſe Organiſation
vorausſetzt, wenn andernfalls nicht die Organiſation in die
üble Lage kommen ſoll, die eigenen Mitglieder wegen Um-
gehung des Arbeitsnachweiſes beſtrafen zu müſſen, während
die Unorganiſierten wegen des gleichen Vergehens frei aus-
gehen. Und dann wird auch der Verbandstag ſich zum erſten-
mal mit der unliebſamen Frage der Grenzſtreitigkeiten be-
ſchäftigen müſſen, da leider bei weitem nicht von allen Organi-
ſationen die von uns in dieſer Frage angewandte Nobleſſe be-
kundet wird. Nach Beſchlußfaſſung über verſchiedene Anträge
geſchäftlicher und agitatoriſcher Art wurde der Gautag mit
einem Hoch auf den Deutſchen Holzarbeiterverband geſchloſſen.

Merſeburg. Stadtverordnetenſitzung v. 25. März.
Vor Eintritt in die Tagesordnung gibt der Vorſteher bekannt,
daß am 21. März eine außerordentliche Reviſion der Pfand-
leihanſtalt ſtattgefunden habe, ferner hat der Verkehrsverein
einige Eingaben gemacht. Der Magiſtrat von Delitzſch hat
eine ſteuerliche Zuſammenſtellung von verſchiedenen Städten
ausgearbeitet und eingeſandt, endlich waren noch einige Peti-
tionen der Obſthändler und verſchiedene Jntereſſenten bezüg-
lich der neuen Marktordnung eingegangen. Hierauf wird in
die Tagesordnung eingetreten. Umwandlung der gehobenen
Knaben- und Mädchenſchule in eine Mittelſchule. Der Bericht
erſtatter Grempler erläutert eingehend dieſen Punkt; er be
tont, daß dieſe Umwandlung der Stadt wenig Koſten ver-
urſachen würde, die jetzigen Lehrer würden auch bei der Mittel-
ſchule im Amt bleiben, nur wenn eine Neueinſtellung zu er-
folgen habe, müſſen Mittelſchullehrer angeſtellt werden. Es
iſt auch eine Petition eingegangen dahingehend, eine Realſchule
einzurichten dieſem Wunſche könne jedoch nicht nachgekommen
werden, weil Merſeburg dadurch 35 000 Mk. Schulgeld ein
büßen würde. Der Antrag des Magiſtrats fand nach längerer
Diskuſſion einſtimmige Annahme.

Beſchlußfaſſung über die neue Marktordnung. Stadtv.
Elze gibt ausführlich die Gründe der Aenderung der Markt-
ordnung bekannt und erläutert die wichtigſten Punkte der-
ſelben. Neu iſt darin, daß in Zukunft der Verkauf an Händler
im Sommer erſt um 8 und im Winter um 9 Uhr erfolgen darf;
jetzt würden die zum Markt fahrenden Bauern ſchon vor der
Stadt aufgelauert und ihnen von den Händlern und Hökern
die Ware abgenommen. Dieſem Unfug ſoll durch die neue
Marktordnung geſteuert werden. Neu iſt ferner, daß in Zu-
kunft nur zwei Jahrmärkte in der Stadt und einer auf dem
Neumarkt abgehalten werden ſollen, auch die Aufſtellung der
Buden iſt beſchränkt worden. Hierzu war eine Eingabe der
Korbmacher eingegangen, welche ſich darüber beſchwerten, daß
ihnen durch die neue Marktordnung der Platz hinter dem Meß-
häuschen zugewieſen ſei. Dieſer Paſſus wurde dann in der
Marktordnung geſtrichen. Ferner war der Budenverleiher
Müller vorſtellig geworden. Er hat jetzt 3 Pf. pro Bank ge-
nommen und will in Zukunft 5 Pf. nehmen dürfen, eventuell
ſollte ihm die Pacht heruntergeſetzt werden. Dieſe Angelegen-
heit wurde dem Magiſtrat zur Berückſichtigung überwiesen.
Stadtv. Gen. Julich iſt im weſentlichſten mit der neuen
Marktordnung einverſtanden. Bezüglich der Petitionen der
Händler bemerkt er, daß man eben nicht jedem recht tun kann;
wir ſind hier um die Jntereſſen der Allgemeinheit zu ver-
treten und nicht die einzelner. Betreffs Abſchaffung von zwei
Jahrmärkten bemerkt Redner, daß es wohl richtiger ſei, wenn
man die Jahrmärkte nach dem Nulandsplatz verlege. Die Be-
fürchtung, daß dann die Geſchäftsleute in der Stadt nicht auf
ihre Rechnung kämen, könne er nicht teilen; wer zum Jahr-
markt nach der Stadt kommt, geht dann auch noch zehn Minuten
weiter, um ſeine Bedürfniſſe zu decken. Jm Jntereſſe der
öffentlichen Sicherheit ſei es aber notwendig, daß die Jahr-
märkte nicht auf dem Marktplatz abgehalten würden. Wer
dieſes beängſtigende Gedränge in den Straßen geſehen hat,
muß ohne weiteres für Verlegung ſtimmen. Man ſolle nicht
erſt warten, bis das Kand in den Brunnen gefallen ſei und

auf Kreclkſt.

23. Jahrg.

dann dieſen zudecken. Gen. Julich ſtellte dann den Antrag,
die Jahrmärkte auf dem Nulandsplatz abzuhalten. Stadtv.
Bothe ſtellt den Antrag, den auswärtigen Händlern das Auf-
kaufen der Waren erſt eine halbe Stunde ſpäter als den
hieſigen zu geſtatten. Jn der nach längerer Diskuſſion vor
genommenen Abſtimmung wurde der Antrag Julich gegen vier
Stimmen abgelehnt, der Antrag Bothe einſtimmig angenom-
men. Die ganze Marktordnung wurde dann ebenfalls ein-
ſtimmig genehmigt.

Aenderungen im Gasanſtaltsneubau. An dem Neubau der
Gasanſtalt haben ſich einige Aenderungen nötig gemacht, die
Mehrausgaben erfordern 6700 Mt., die bewilligt werden. Nach-
trag zur Waſſerwerksordnung betr. Abgabe der Waſſermeſſer
nur auf Miete. Die Waſſermeſſer ſollen in Zukunft nur noch
mietweiſe abgegeben werden, Reparaturen werden auf Koſten
der Stadt ausgeführt, jedoch ſind ſolche, die durch Froſtſchäden
entſtehen, ausgenommen. Die Verſammlung beſchkießt dem-
gemäß. Vermietung des Werkſtattgebäudes im Grundſtück
Halleſche Straße 19 an die Waſſerwerksverwaltung. Die
Waſſerwerksverwaltung hatte ſchon im vorigen Jahr beabſich-
tigt, die Sixti-Ruine zu einer Niederlage zu pachten da nun
die jetzige Mieterin der Werkſtatträume Halleſche Straße 19
gekündigt hat, ſo ſollen dieſe ausgebaut werden zu einer Woh-
nung für den Rohrmeiſter und zu einer Niederlage für die
Waſſerwerksverwaltung. Die Verſammlung ſtimmt dem zu.
Feier des fünfzigjährigen Beſtehens des hieſigen Lyceums. Zu
dieſer Feier wird die Summe von 300 Mk. verlangt. Stadtv.
Gen. Ju lich wendet ſich entſchieden gegen dieſe Geldbewilli-
gung er hat nichts dagegen, wenn das fünfzigjährige Be-
ſtehen des Lyceums gefeiert wird, aber gegen Zuwendung von
Geldern aus ſtädtiſchen Mitteln muß proteſtiert werden. Die
Verſammlung ſtimmte dann dem Antrage des Berichterſtatters
Stollberg gegen die Stimmen der Sozialdemokraten zu.
Außerhalb der Tagesordnung wurde noch auf Antrag des
Stadtv. Dr. Witte die Anſtellung einer Krankenſchweſter am
ſtädtiſchen Krankenhauſe beſchloſſen. Jn geheimer Sitzung
wurde das Kaufangebot des Ebelingſchen Planes an der
Leungerſtraße abgelehnt, ferner wurden Verpachtungen von
Feldplänen an der Weißenfelſer Straße ſowie von Porzellan
des Gotthardsteiches erledigt. Endlich wurde die endgültige
Anſtellung des Polizeiſergeanten Muſchke und die Penſio
nierung des Rohrmeiſters Fatzer beſchloſſen.

Altranſtädt. Bei der Gemeinderatswahl am 25. März wur-
den die Genoſſen Otto Löſchke und Oswald Linden-
hahn mit je 44 Stimmen von der dritten Wählerklaſſe in
den Gemeinderat gewählt. Die Gegner hatten nur eine
Stimme zu verzeichnen. Eine Anzahl Arbeiter hielt es nicht
für notwendig, ſich an der Wahl zu beteiligen. Auch das
wenige Recht, das die Arbeiterſchaft beſitzt, wird nicht aus-
genutzt. Das iſt ſehr bedauerlich.

Cursdorf bei Schkeuditz. Wahlſieg. Bei der Gemeindever-
treterwahl ſiegte, trotz der größten Anſtrengungen der Gegner,
unſer Genoſſe Saupe mit 22 gegen 18 Stimmen. Wir haben
nunmehr 2 Vertreter in der 3. Klaſſe.

Stedten. Von einer Bluttat, die am Dienstag hier ander alten Handelsfrau Schumann verübt worden iſt, werden
uns Mitteilungen gemacht, deren Richtigkeit im Augenblick nach
zuprüfen nicht möglich war. Die alte Frau ſoll mit einem
Zwillingsmeſſer erheblich zugerichtet worden ſein, beſondere
Verletzungen ſind am Kopfe bemerkbar. Ein kleines Lrei-
jähriges Enkelkind, das anſcheinend auf dem Schoß der Frau
ſaß, wurde gleichfalls lebensgefährlich verletzt. Die Frau iſt
tot, zwiſchen zwei Stühlen liegend, aufgefunden worden. Nach
barn haben geſehen, daß die Türen der Wohnung feſt ver
ſchloſſen waren, und daß der mutmaßliche Täter durchs Fenſter
das Weite geſucht hat. Daß es ſich um einen Raubmord handelt,
ſteht feſt. Die mit Hilfe von Polizeihunden ſofort vorgenom-
menen Nachforſchungen haben bereits zur Verhaftung eines
Verwandten der Getöteten geführt. Nähere Einzelheiten über
die grauenvolle Tat waren noch nicht zu ermitteln.
Brehna. Aus der Partei. Der Sozialdemokratiſche Verein

RoitzſchBrehna hielt am Sonnabend ſeine Mitgliederverſamm
lung ab. Die Verſammlung nahm u. a. auch Stellung zur Mai-
feier und beſchloß, eine Abendverſammlung, anſchließend einen
Unterhaltungsabend, abzuhalten. Ferner wurde eine Zeitungs-
kommiſſion gewählt, beſtehend aus den Genoſſen Wienicke,
Haage und Ebelt. Alle Beſchwerden betreffs der Preſſe ſind an
die Kommiſſion zu melden. Den Parteigenoſſen wurde ans
Herz gelegt, eifrig für das Volksblatt zu agitieren.

Bitterfeld. Unglücksfall. Am Dienstag vormittag erlitt
der Arbeiter Kronbiegel in der Tonröhrenfabrik von O. Bauer-
meiſter u. Co. einen ſchweren Unfall dadurch, daß beim Einſetzen
ein Tonrohr umkippte, deſſen ſcharfe Kante ihm auf den linken
Unterarm fiel und denſelben bis auf den Knochen durchſchnitt.
Nach Anlegung eines Notverbandes mußte der Verletzte ſofort
nach dem Bergmannstroſt in Halle transportiert werden.

Greppin. Am letzten Freitag fand hier eine öffentliche Proteſt
verſammlung im Gaſthof Prinz von Preußen mit der Tages-

ordnung: Der Bergarbeiterſtreik im Ruhrrevier ſtatt. Der Bezirks-
leiter Genoſſe Drähne Bitterfeld hielt einen 1/2ſtündigen, mit
Beifakl aufgenommenen Vortrag über die Urſachen und den Ver-
lauf des Streiks. Scharf wurde neben dem ſchändlichen Verrat
der „Chriſten“ auch das Verhalten der Regierung und der Polizei
kritiſiert. Es wurde am Schluß folgende Reſolution angenommen:
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Die Volksverſammlung vroteſtiert nachdrücklichſt gegen die mili
täriſchen Maßnahmen ſeitens der J m rheiniſchweſtfäliſchen Steinkohlenrevier. Sie erbli n der Zuſammen

ziehung des Militärs und der ungeheuren eine ein
allerſeitige Jntereſſenv en das lArbeiter, welches in den Fs 152 und 153 der Gewerbeordnung

gewährleiſtet iſt. Gleichzeitig proteſtiert die Verſammlung gegendie infamen Anſchläge auf das Koalitionsrecht der Arbeiter. Ve
Verſammelten verſprechen, alles daranzuſetzen, bis der letzte
Arbeiter der politiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſation zu

iſt, damit der geplante Anſchlag durch die Macht der
Arbeiter vereitelt wird.

Hoffen wir, daß es nicht nur bei der Abſtimmung bleibt,
ſondern ein jeder klaſſendewußte Arbeiter es ſt zur Ehre an

recht viele neue Mitglieder den Organiſationen zuzu
ühren.

Holzweißig. Achtung, Genofſen! Nächſten Freitag, abends
8 Uhr, findet im Saale des Herrn Sonntag eine große öffent-
liche Verſammlung ftatt, in welcher Redakteur Genoſſe Koenen-
Halle über das Thema: Scharfmachertum und Rieſenſtreiks ſprechen
wird. Da dieſes Thema zurzeit höchſt aktuell iſt, iſt es Pflicht
eines jeden Genoſſen für zahlreichen Beſuch der Verſammlung zu
ſorgen.

Eilenburg. Schwer verunglückt. Auf Bahnhof Käm-
mereiforſt fiel dem beim Gutsbeſitzer Frauendorf in Coſpa be
dienſteten Knecht Böhm beim Verladen von Kraut ein Wagen-
deckel mit voller Wucht auf den Kopf. Böhm erlitt einen
ſchweren Schädelbruch.

Sangerhauſen. Zur Lohnbewegung der Schneider
wird uns von beteiligter Seite berichtet: Der Erfolg kann als
ein guter bezeichnet werden. Die Erhöhung des Lohnes beträgt
10 Fortfall des 2. Tarifs, Lieferung ſämtlicher Furnituren,
Einführung gedruckter Lohnbücher und Lohnzahlung am Sonn
abend mittag. Leider muß konſtatiert werden, daß nicht alle
Kollegen die Vorteile des Verbandes erkannt haben. So konnte
der Chef der Firma Schander einfach ſagen: Was wollen Sie,
Sie haben ja gar keine Macht zum Streik, Sie ſind ja bloß zwei
Mann organiſiert! Sind denn die betreffenden Kollegen wirklich
ſo auf Roſen gebettet, daß ſie den Verband nicht brauchen? Man
ſollte doch wirklich die kleinen Opfer ſeiner Organiſation bringen,
denn ſie iſt das beſte Rückgrat. An den organiſierten Kollegen
liegt es nun, das Errungene feſtzuhalten.

Torgau. Bildungsausſchuß. Die wegen des Vortrags
über das Parteiprogramm verlegte Singeſtunde findet nicht
Donnerstag, ſondern, wie immer, Freitag ſtatt.

Elſterwerda. Gewerkſchaftskartell. Jn der letzten
Gewerkſchaftskartellſitzung wurden 45,67 Mk. für die ausgeſperrten
Porzellanarbeiter bewilligt. Auch wurde beſchloſſen, Streikunter-
ſtützungsmarken während der Ausſperrung zu entnehmen. Jedes
Mitglied einer Gewerkſchaft (ausſchließlich der Porzellanarbeiter,
da dieſe ſchon dreifache Beiträge bezahlen müſſen!) ſoll eine Marke
wöchentlich entnehmen. Genoſſe Köpve gab den Jahreskaſſenbericht
des Bezirksſekretariats bekannt. Beim Punkt Maifeier wurde
beſchloſſen, den Tag, wenn irgend möglich, durch Arbeitsruhe zu
feiern. Eine beſondere Veranſtaltung ſoll nicht ſtattfinden, da der
Wahlverein abends eine Verſammlung und ein Vergnügen abhält.
Es wurde ein Delegierter zur Vergnügungskommiſſion des Wahl-
vereins gewählt. Es wurden dann zwei Vergnügen für dieſes
Jahr feſtgeſetzt, und zwar ein Gewerkſchaftsfeſt und das Silveſter-
vergnügen. Das erſtere ſoll am 28. Juli ſtattfinden. Jm Ver-
ſchiedenen wurde ſehr bedauert, daß der Bildungsausſchuß ſeit
langer Zeit nicht mehr zuſammengetreten iſt, um etwas zu ver-
anſtalten. Sodann wurde beſchloſſen, vorläufig keine öffentliche
Gewerkſchaftsverſammlung abzuhalten, da der Beſuch ſeitens der
Elſterwerdaer Genoſſen ſehr zu wünſchen übrig läßt. Genoſſe
Vogel gab den Krankenkaſſenbericht. Zum Schluß forderte der
Vorſitzende die anweſenden Leiter der einzelnen Gewerkſchaften
auf, in ihren Mitgliederverſammlungen tüchtig dahin zu wirken,
daß jeder die geſperrten Lokale in Biehla meidet, widrigenfalls
Ausſchluß des betreffenden Boykottbrechers erfolgt. Ebenfalls
ſollen die Genoſſen der umliegenden Ortſchaften mehr mit den
Elſterwerdaern zuſfammenarbeiten. Nur Einigkeit macht ſtark.

Biehla. Gemeindewähler vor die Front! Am
Sonntag, den 24. März, fand zum erſtenmal in Biehla in
Engelmanns Gaſthof eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt,
welche von 200 Perſonen beſucht war. Genoſſe Winter aus
Holzweißig hatte das Referat übernommen. Auf der Tages
ordnung ſtand die bevorſtehende Gemeinderatswahl. Redner
erläuterte die wichtigſten Tätigkeitsgebiete in den Gemeinden
und führte zum Schluß an, daß es auch in unſerem Orte ge-
lingen müſſe, einen Genoſſen in die Gemeindevertretung zu
wählen. Mit einem dreifachen Hoch auf die Sozialdemokratie
wurde die Verſammlung geſchloſſen. Da uns am Orte jetzt
alle Säle zu Verſammlungen freigegeben ſind, wird auch
mehr Aufklärung unter die Maſſen kommen. An den Ar-
beitern wird es liegen, dem Genoſſen Guſtav Jerenz
am 28. März zum Siege zu verhelfen. Die 3. Klaſſe wählt
von 146 bis 8 Uhr abends. Genoſſen, tut alle eure Pflicht
und geht zur Wahl!

Pröſen. Wenn zwei ſich ſtreiten, lacht der Dritte,
und dieſer Dritte iſt wieder einmal die Arbeiterſchaft. Einige
Dorfgrößen ſcheinen mit dem Regiment unſeres Gemeindevorſtehers

nicht mehr ſo recht zufrieden zu ſein. Es iſt in zwei Jahren
Neuwahl, da iſt es wohl erklärlich. Zweimal kam es ſchon zu
heftigen Auftritten. Man wirft ihm vor, er hielte es mit den
Arbeitern und der erſte Schöffe legte ſogar ſein Amt nieder. Auch
iſt es ſchon längſt kein Geheimnis mehr, daß ein Herr den Ge-
meindevorſteher beim Landrat anſchwärzte, der Gemeindevorſteher
halte es mit den Sozialdemokraten. Die Arbeiterſchaft lacht ſich
eins ins Fäuſtchen und wird den Dorfgrößen bei der Wahl das
Haſchen nach dieſem Aemtchen nicht leicht machen. Einem Mann,
der über hohe Stenern klagt und in derſelben Viertelſtunde für
25 Proz. Mehrzuſchlag ſtimmt, ihre Stimme zu geben, wird die
Arbeiterſchaft ſchön bleiben laſſen. Arg in die Knochen gefahren
iſt dieſen Größen auch der Durchfall ihres Kandidaten in der
zweiten Klaſſe, denn man ſchreibt im Liebenwerdaer Kreisblättchen,
die Wahl der erſten und zweiten Klaſſe ſoll von beteiligter Seite
angefochten werden. Die Arbeiterſchaft freut ſich ſchon auf eine
noch gründlichere Abrechnung. Dann ſchreibt man weiter Es ſei

bedauerlich, daß teilweiſe Männer gewählt die erſtJahre hier anſäſſig wären und nicht die e ten be
d als die länger hier Anweſenden.

man ſchon einmal gehört, daß irgend einer keine Steuern zu
zahlen braucht, weil er nicht die nötige Ortskenntnis beſitzt Und
wie ſieht es denn manchmal mit der „Ortskenntnis* aus Als
vor einigen Jahren der Güterverkehr in Frage ſtand und Herr
Weigelt ſchon den größten Teil gezeichnet hatte, da lehnte die
Vertretung den Antrag ab, weil ſonſt Jnduſtrie herkäme und die
Gemeinde dann noch mehr belaſten würde. Die Vertretung beſaß
eben die r Ortskenntnis, und ſie muß es ja wiſſen, was un
ſerer Gemeinde und hauptſächlich dem Steuerſäckel zum Guten
diente. Unſere Vertreter ſind von der Arbeiterſchaft r ſie
werden ihren Mann ſchon ſtellen und ſich die angeblich fehlende
„Ortskenntnis“ ſchon aneignen. Da die Gemeindevertreterſitzungen
öffentlich ſind, ſollten die Arbeiter die Sitzungen fleißig beſuchen.
Darum, ihr Arbeiter und Parteigenoſſen, ſeid auf der ar ſtellt
euern. Mann im Falle einer nochmaligen Wahl! Die 2. und
3. Klaſſe gehört der Arbeiterſchaft!

Naundorf b. L. Achtung, Parteigenoſſen! Nächſten
Sonntag, den 31. März, nachmittags 3 Uhr findet unſre Mit
gliederverſammlung im Thiniusſchen Lokale ſtatt. Wegen der
e grrit der Tagesordnung iſt es Pflicht, daß jedes Mitglied
erſcheint.

Staritg bei Mühlberg. Zur Lokalfrage. Jn der letzten
Verſammlung des Arbeiter Radfahrervereins, die in Oeltzſchau
ſtattfand, wurde die Lokalfrage einer lebhaften Erörterung unter
zogen. Die Mitglieder bedauerten das Verhalten des Gaſtwirts
Fran ze in Staritz, welcher gleichfalls Mitglied iſt und trotzdem
ſein Lokal zur Abhaltung öffentlicher Verſammlungen der Arbeiter
ſchaft vorenthält, während der Gaſthof Oeltzſchau allen Parteien
zur Verfügung ſteht. Herr Franze erklärte, dies könnte er nicht
tun; er läßt es ſich aber ſehr gern gefallen, wenn die Arbeiter
ihre Feſte und ſonſtigen Verſammlungen bei ihm abhalten. Zwei
Jahre pug ſchon verſucht er nun, die Arbeiter mit ſolchen und
ähnlichen Ausreden hinzuhalten und glaubt, da er Mitglied ſei,
vollen Anſpruch auf die Arbeiterkundſchaft zu haben. Das Ver
halten des Herrn während der ganzen Zeit wurde eingehend be-
ſprochen und Herr Franze verließ nach Abgabe einer Erklärung
daß es beim alten bliebe, die Verſammlung. Es wurde darauf
beſchloſſen, das Lokal Franze in Staritz mit allen Veranſtaltungen
zu meiden. Die Geſamt- Arbeiterſchaft der Umgegend wird erſucht,
Solidarität zu üben.

Uebigau. Verhängwisvolle Eulenburgerei. Der
52 Jahre alte Gelegenheitsarbeiter Hermann Biſchof und der
20 Jahre alte Tiſchler Alfred Neſtmann hatten ſich am Diens
tag wegen Verbrechens wider den S 175 vor der Torgauer
Strafkammer zu verantworten. Die Verhandlung fand unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Die Angeklagten waren
nur zum Teil geſtändig. Durch die erfolgte Beweisaufnahme
erachtete das Gericht die Angeklagten für überführt und ver-
urteilte Neſtmann als den Verführten zu drei Monaten Ge-
fängnis und Biſchof als den Verführer zu 9 Monaten Ge-
fängnis. Bei Eulenburg iſt das Aburteilen nicht ſo ſchnell
gegangen.

Blumberg. Die Gemeinderatswahl findet ſtatt:
Freitag, den 29. März, für die 3. Klaſſe von 4--5 Uhr, für die
2. Klaſſe von 5--6 Uhr, für die 1. Klaſſe von 6—7 Uhr. Der
ausſcheidende Vertreter in der 3. Klaſſe wird nicht wieder-
gewählt. An ſeine Stelle iſt der Tiſchler Genoſſe Otto
Weſſer auſgeſtellt. Auch hier weht jetzt ein anderer Wind,
denn vor zwei Jahren erfolgte die Wahl für die 3. Klaſſe von
6—-7 Uhr, und zwar erſt im Mai und 1912 gleich neun Tage nach
dem Ausliegen der Liſte. Nun ſtehen wieder über 20 Wähler
nicht in der Liſte, und zwar ſolche, die keinen Grundbeſitz haben.
Es iſt am 20. März gegen die Liſte beim Landrat Einſpruch
erhoben worden, W iſt noch keine Antwort eingetroffen.
Bei Durchſicht der Wählerliſte hat Genoſſe Weſſer den Ge
meindevorſteher gefragt, warum er die betreffenden Wähler
nicht mit in die Liſte einzeichnete. Da erwiderte der Herr, nur
diejenigen haben das Wahlrecht, die entweder Staatsſteuern
bezahlen oder Grundbeſitz haben. Genoſſe Weſſer hat den Ge-
meindevorſteher auf ſeinen Jrrtum aufmerkſam gemacht, ſo daß
dieſer ſich erbot, ſelbſt zum Landrat fahren zu wollen und zu
fragen, wie ſich die Sache verhalte. Dann ſollten die noch fehlen-
den Wähler nachgetragen werden. Jedenfalls werden die Ar-
beiter alles tun, um ihrem Kandidaten zum Siege zu verhelfen.
Jch auch die Wahlzeit (um 4 Uhr) ſo geſetzt, daß die Ausübung
des Wahlrechts mit Opfern verbunden iſt, weil der größte Teil
auswärts auf Arbeit fahren muß, ſo muß den Herren doch be-
wieſen werden, daß ſie mit ſolchen Mitteln nicht durchkommen
und daß ſolche Nadelſtichpolitik höchſtens dazu beiträgt, die
Widerſtandskraft des organiſierten Proletariats immer
kräftiger zum Ausdruck zu bringen. Alſo nochmals, tue jeder
Wähler am 29. März ſeine Pflicht und der Sieg wird unſer
ſein.
Jena. Der Fuchsturm bei Jena gefährdet. Jn

der Generalverſammlung der Fuchsturmgeſellſchaft teilte der
Vorſtand mit, daß der Fuchsturm, das Wahrzeichen Jenas,
einzuſtürzen drohe. Die Geſellſchaft beſchloß, ſofort die nötigen
Schritte zu tun, um das alte Bauwerk zu erhalten.

Allerlei.
Die Lawinenkataſtrophe auf dem Schneeberg.

Eine aus elf Perſonen beſtehende Wiener Touriſtengeſell-
ſchaft wurde am Montage bei einer Partie auf dem Hoch-
ſchneeberg von einer Lawine erfaßt und mit fortgeriſſen. Einer
Dame war es gelungen, ſich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.
Sie eilte ſofort nach dem nächſten Hotel und alarmierte dort
das geſamte Perſonal. Es wurde ſofort eine Rettungsexpedi-
tion ausgeſandt. Bis Dienstag vormittags wurden bereits
ſieben Leichen geborgen. Unter den Gefundenen befindet ſich
der Führer der Geſellſchaft, Bezirksrichter Dr. Hacker. Die
Bergungsmannſchaften arbeiten unter Lebensgefahr, da noch
immer Lawinenſtürze drohen. Nur einen Teil der Berghalden,
die zum Berggipfel ziehen, deckt tragfähiger Schnee; der größte
Teil der ſteilen Fläche iſt von Neuſchnee, verwehten Schnec-

einige

o

maßen und Lawinenbruqh ansfüni. Die ge elagen mehr als 8 und 4 Meter tief unter der e an
vermutet, daß Dr. Hacker und Fräulein Tagleicht, die vor Ein
tritt der Kataſtrophe zuletzt die Fiſcherhütte verließen, die
Lawine losgetreten haben, die dann, raſch anwachſend, auf die
übrigen, in einer geraden Linie abſteigenden Mitglieder der
Touriſtengeſellſchaft hinunterſtügte. Wie us Puchberg ge-
meldet wird, iſt es nunmehr gelungen, ſämtliche Leichen
der von der Lamine verſchütteten Sktifahrer zu bergen.

Kutomobilräuber in Frankreich.
Eine Räuberbande, die ſich zu ihren verwegenen Raubzügen

und Ueberfällen eines Automobils bedient, macht ſeit Wochen
Paris und Umgebung unſicher und verbreitet Furcht und
Schrecken unter der Bevölkerung. Sechs Banditen trafen am

dontag um 1010 Uhr vormittags im Automobil in Chan-
tilly ein. Vier drangen, mit Revolvern bewaffnet, in die
Filiale der Societe generale ein, ſtellten ſich vor den Schal-
tern auf und feuerten auf das Kommando des einen von ihnen
eine Salve von Revolverſchüſſen ab. Ein Kaſſierer wurde auf
der Stelle getötet, ein anderer Angeſtellter ſtarb nach zehn
Minuten, ein dritter wurde ſchwer verwundet, ein vierter
bückte ſich, entging ſo den Schüſſen und flüchtete. Die Räuber
bemächtigten ſich einer Summe von 40000 Frank, während der
fünfte mit einem Karabiner Wache hielt und der ſechſte das
Automobil hütete. Die Banditen feuerten auf einige Per-
ſonen, welche ſich zu ihrer Verfolgung aufmachten, und ver-
ſchwanden in der Richtung auf Paris. Jn Asnisères, bis
wohin Polizeiagenten ſie verfolgten, ließen ſie das Automobil
ſtehen, kletterten über die Eiſenbahnſchranke und ſprangen in
einen vorbeifahrenden Zug. Alle Verſuche, der Kerle habhaft
zu werden, ſind bis jetzt vergeblich geweſen. Das Automobil
hatten ſie im Walde von Montperon geraubt, den
Chauffeur erſchoſſen, den Jnſaſſen ſchwer verletzt.

Paris, 26. März. Die Aufregung unter der Bevölkerung
über den geſtrigen Raubanfall iſt immer noch eine ſehr große.
Die ganze Nacht hindurch find über 120 Polizeikommiſſare und
Agenten auf der Suche nach den in Frage kommenden Ban-
diten geweſen. Jn Asnières wurde in der Wohnung eines
bekannten „Anarchiſten“, von dem es bekannt iſt, daß er in
Beziehungen zu dem Verbrecher Corouy ſteht, eine Haus
ſuchung vorgenommen, die jedoch reſultatlos verlaufen iſt. Ge
mäß ſeiner geſtrigen Erklärung vor der Kammer hat der
Miniſter des Jnnern dem Miniſterrat verſchiedene Maßregeln
vorgeſchlagen, die die zwiſchen Sicherheitsbehörde und Polizei
präfektur beſtehende Spannung beſeitigen ſoll.

Die Berliner Maſſenvergiftung vor Gericht
Vor der 10. Strafkammer des Berliner Landgerichts I haben

ſich der Drogiſt Julius Scharm ach aus Charlottenburg, der
Reiſende und Eſſenzfabrikant Karl Zaſrow, der Reiſende
Bruno Meyen und die Schankwirte Otto Redomske und
Guſtav Dahle zu verantworten. Sie ſind angeklagt, den
Tod von 89 Menſchen verſchuldet und außerdem
ebenſo viele Perſonen in ihrer Geſundheit geſchädigt zu haben,
indem ſie Methyalkohol fabrizierten und als „Rum“,
„Nordhäuſer“, „Schleſiſchen“ und „Däniſchen Korn“ verkauften.
Der am Dienstag begonnene Prozeß, zu dem 40 Sachverſtän-
dige und 60 Zeugen geladen ſind, wurde auf Antrag der Ver-
teidigung auf Freitag vertagt.

100 Bergarbeiter lebendig begraben!
Neuyork, 27. März. Durch ſchlagende Wetter wurden in

einer Grube bei Ells in Weſt-Virginig 100 Berglente ver-
ſchüttet und ihnen der Weg zum Förderſchaft abgeſchnitten.
Die Bergleute ſind rettungslos verloren.

Kleines Allerlei. Brandkataſtrophe in Neuyork.
Jn einem Neuhyorker Logierhauſe entſtand Feuer, das mit
großer Schnelligkeit um ſich griff und das Gebäude faſt voll
ſtändig zerſtörte. Unter den Gäſten entſtand eine ungeheure
Panik. Zwei Perſonen ſind verbrannt, fünf weitere
wurden ſchwer verletzt. Die Entſtehungsurſache des
Feuers iſt noch nicht bekannt. Opfer der Schnee-
ſt ürme. Jn Graubünden ſind zwei Schweizer Skiläufer,
die über den Septimerpaß ins Engadin wollten, von Schnee-
ſtürmen überraſcht worden. Während es dem einen gelang, ins
Bergell abzuſteigen, um Hilfe zu holen, iſt der andere, der vorErſhöpfun zurückgeblieben war, erfroren. Jm Bier
ertrunken. Jm Brauhaus zu Nickersfeld en (Bayern)
ereignete ſich ein ſchwerer Unglücksfall. Dort beobachtete der
Bierbrauer Michael Fries vom Keſſelrand des Sudſchiffes aus
das Sieden des Bieres. Jnfolge von Uebermüdung ſchlief
er ein und fielsin das kochende Bier und wurde
ſchrecklich verbrannt und ertrank. Auf dem
Flugplatz in Lohhauſen ſtürzte geſtern nachmittag der
Aviatiker Kleinle aus einer Höhe von etwa 200 Metern agb,
er ſtarb kurz nach ſeiner Einlieferung ins Krankenhaus.

We GGwmwwwweÜaÜanUnſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,

E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,
J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchner, do. Mittelwache 9,
E. Jungmann, do. Pfännerhöhe 33.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

Zur bevorſtehendendecken Sie Jhren Uhren und Goldwaren
bei der als reell und billig bekannten Firma

Amand Weiss, Kleinschmieden 6.
Sorgfältige und ſolide ReparaturWerkſtatt für Uhren.

Röchsiwichtige Mitteilung für alle Ceser des Volksblattes.
Unsere Volksbuchhandlung ist hbente in der

Lage, den Abonnenten des Volksblattes etwas
anz besonderes zu bieten und ist überzengt,gaduren den Dank derselben zu erwerben. Wohl

jedermann hat schon oftmals im Leben das Be-
dürfnis gehabt, sich über die verschiedensten
wissenschaftlichen Fragen, die tagtäglich an uns
herantreten, genau zu unterrichten. Eine Zeit-
schrift nun, die sich zur Aufgabe macht, diesem
Wunsche zu entsprechen, ist am 1. Januar 1912
erschienen. Es ist: „Welt und Wissen Kein
Wissensgebiet soll aus geschlossen sein; in bunter
Reihe werden Abhandlungen aus allen Wissen-schaften in gemeinverständlicher Form gebracht,
s0 dass vur geringe Vorkenntnisse erforderlich
sind. Die Ausstattung ist eine erstklassige, zahl-
reiche gewählte IHustrationen werden das geschrie-
bene Wort ergänzen. Hervorragende Gelehrte und
Fachschriftsteller haben sich in unsere Dienste
gestellt, so dass wir etwas ganz besonderes zu
bieten in der Lage sind. Um nun den weitestenKreisen die r z ermog nene wird
wöchentlich ein grosses Heft zu dem erstaunlich
billigen Preise von nur 15 Pfennig ausgegeben.

Diese geringe Summe kann jeder erübrigen und
dadurch sich und seiner Familie ein unterhaltendes
und belehrendes Werk verschaffen. Es sollte daher
niemand versäumen, auf „Welt und Wissen“ zu
abonnieren. Probehefte liegen in der Volksbuch-
handlung aus.

Umnureinen kleinen Ueberblick über die Reich-
haltigkeit zu geben, veröffentlichen wir nach-
stehend die Artikel, die im ersten Hett erscheinen.

Heft Nr. 1 enthält Der Mensch der Pfahlbau-
zeit. Die Arbeiten an der Jungfraubahn.
Ein Telegraphendraht nach unserem Monde.
Der erste Vogel. Das Fernlenkboot. Ver-
stellungskünstler unter den Tieren. Der Vater
der Kinematographie. Eine im Aussterben be-
griffene seltene Tierform. Allerlei zum Kopt-
zerbrechen. Farbenphotographie vom Mars.
Farbenstoffe sonderbarer Herkunft. Unter
griechischen Käubern.

Ferner werden in den nächsten Heften folgende
Artikel Aufnahme finden: Wenn die Erde er-
zittert. Das Lebensalter der Insekten. Die
Arbeit einer Biene. Wege der Weltwirtschaft.

Eheschliessung in Japan. Leben und Treiben

unter dem Aequator. Die Klugheit der Ameisen.
Gesundheit und Schönheit. Wie entsteht der

Blitz Die Lebensdauer der Tiere. DerWille und dessen Gymnastik. Kriechende Pflan-
zen. Das Leben unter Wasser. Fernphoto-
graphie. Interessantes über die Punken-
telegraphie. Liebe und Ehe bei den Naturvölkern.

Der Mensch und die Geisterwelt. Das Leben
in der Kohlengrube Flüssige Luft. DieWohnungshvgiene. Eintfluss der Lebensweise
aut das Menschenalter. Verschwundene Städte
in der Sahara. Das Leben im Harem. Ueber
die Entfernung im Weltall. Die Zukunft der
Elektrizität im Haushalt usw.

Wir bitten die Abonnenten, den nebenstehen-
den Bestellschein auszufüllen, auszuschneiden und
direkt an die

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43

zu senden, oder dem Zeitungsboten mitzugeben.

eder Abonnent erhält, wenn er 52 Hefte bezogen hat, 3 hervorragende populär wissenschaftliche
vollständig V gratis W zugestellt.

Bestellschein.
Bei der

Volksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43

abonniere ich hiermit auf

Welt und Wissen
in wöchentlichen Lieferungen zum Preise von
15 Pfg. pro Heft. Ausserdem erhalte ich noch
drei Werke nach Abnahme von 52 Lieferungen
vollstäündig gratis.

Name:

Serä
Werke, in eleg. Umschlag geheftet,

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Die Legende vom Brot.
Von Harald Tandrup.

Jn der guten alten Zeit hauſte das Märchen im Keller. Jetzt
iſt es nach dem Speicher verzogen. Alles Wunderbare ſpielt ſich
unterm Dache ab, wo der arme Mann und der Denker leben.
Unten auf der Gaſſe lärmt die Wirklichkeit, hier oben aber er
ſcheint einem der Himmel als etwas Ganzes, als eine große
Käſeglocke, die über die Stadt geſtülpt iſt; und man verfolgt
den Flug der Vögel, wenn ſie aus meilenweiten Fernen unterm
Himmelsgewölbe dahinſtreichen.

Jn ſo einer ärmlichen Bodenkammer ſaß einmal eine betagte
Frau. Sie hatte ſoeben ein Brot gekauft, ein appetitliches Fein
brot mit glänzender hellbrauner Rinde aber wie klein war
es! und wie teuerl! Zwanzig Oere hatte es gekoſtet.

Sie ſaß mit dem Brot in der Hand da und getraute ſich nicht,
es anzuſchneiden.

Herrgott! dachte ſie. Warum muß Brot denn ſo koſtſpielig
ſein? Man hat kaum noch die Mittel, um ſich ſatt zu eſſen!

Dieſer Herzensfeufzer ſtieg bis zum lieben Gott hinauf. Er
formte ſich zu einem zudringlichen Gebet, einem naſeweiſen
Mückchen, deſſen Summen ihm in die Ohren gellte, und das ſich
nicht verjagen laſſen wollte.

Für dieſe Frau mußte etwas getan werden.

Noch während ſie mit dem Brot in der Hand daſaß, klopfte
es an die Tür. Sie öffnete. Vor ihr ſtand ein alter Mann mit
langem, weißem Bart.

Die arme Frau maß ihn mit einem-hochmütigen Blick, denn
ſie konnte ja nichts anderes annehmen, als daß es ein Bettler
ſei einer, der noch ärmer war als ſie ſelber.

„Jch gebe nichts,“ ſagte ſie und wollte die Tür zuſchlagen
aber der Alte ſetzte den Fuß dazwiſchen.

„Jch muß mit Jhnen ſprechen!“
„Wollen Sie aufdringlich ſein?“ ſchrie die Frau. „Sie be-

kommen hier nichts. Sie ſtinken ja nach Branntwein!“
Doch der Mann ſtieß behutſam die Türe auf und drängte ſich

hinein.
„Jch bin Sankt Peter!“ ſagte er mit Würde.
Die Frau verneigte ſich bis zur Erde und konnte vor Schreck

kein Wort herausbringen. Es gehörte viel dazu, bis es ſoweit
kam.

Doch Sankt Peter ſagte:
„Der liebe Gott hat gehört, daß Sie ſich über die Brotpreiſe

beklagen Wiſſen Sie nicht, daß er das Getreide für alle
wachſen läßt? Er hat den Menſchen die Erde mit allen ihren
Herrlichkeiten geſchenkt; und er verlangt nur, daß ſie von ſeinem
Geſchenk einen vernünftigen Gebrauch machen.“

Als Sankt Peter ſo freundliche Worte an ſie richtete, wurde
die Frau dreiſter. Sie hielt ihrem Beſucher das Brot zu
näherer Betrachtung hin:

„Zwanzig Oere iſt das nicht ein gar zu geſalzener Preis
für ſo einen Happen, den ein Vogel im Schnabel forttragen
kann

Da nahm Sankt Peter das Brot in die Hand und betrachtete
es genau.

„Zwanzig Oere?“ wiederholte er. „Das iſt ja unglaublich
Die Sache muß näher unterſucht werden.“
Rerr? während er ſprach, verſchwand er vor ihren Augen im

ebel.
„Nein, halt einmal!“ rief die Frau und griff nach ihm

„das Feinbrot bleibt hierl“
Aber ſie griff in die leere Luft. Er war bereits verſchwunden,

und das Brot hatte er mitgenommen.
4

Der Hüfner Lars Jenſen in dem Kirchdorf Skelund wurde
von einem alten Mann mit weißem Bart aus ſeinem Mittags-
ſchlaf (eweckt.

„Was wollen Sie?“ fragte Lars Jenſen mürriſch. Er richtete

e

ſich auf dem Sofa auf und rieb ſich die Augen. Die Zehen in
den weißen Socken ſuchten nach den Stiefeln.

„Kennen Sie dies?“ fragte der Alte und zeigte ihm das
kleine Brot.

„Nein,“ erwiderte Lars Jenſen verdroſſen.
kenne ich nicht. Wer ſind Sie?“

„Jch bin Sankt Peter!“ ſagte der Alte mit Würde.
Lars Jenſen ſprang auf und zog einen Stuhl hervor.
„Ei, ſchau an, der Herr Peter iſt's! Bitt' ſchön, Herr Peter,

wollen Sie nicht Platz nehmen? Das war ſchön, daß Sie mal
bei mir vorgeſprochen haben. Darf ich Jhnen nicht 'ne Kleinig-
keit anbieten?“

Sankt Peter machte eine abwehrende Handbewegung und
ſetzte eine geſtrenge Miene auf.

„Erſt will ich reinen Beſcheid haben, Lars Jenſen. Man hat
über die Brotpreiſe Klage geführt, und das Getreide, aus dem
dieſes Brot hier hergeſtellt iſt, iſt auf Jhrem Felde gewachſen!
Darf ich Sie fragen: Hat der liebe Gott nicht auch allen Sonne
und Regen umſonſt gegeben, ohne einen Preis dafür zu
fordern? Wie können Sie ſich unterſtehen, die armen Leute ſo
zu ſchröpfen?“

Lars Jenſen rieb ſich die Hände.
hinterm Ohr.

„Sonne und Regen, Herr Peter Sonne und Regen
ja, dafür müſſen wir dem lieben Gott danken. Aber da iſt noch
ſo vieles anderes, beſter Herr Peterl Sie vergeſſen ganz
die Kunſtdüngung und das Geſinde und die Maſchinen von
Prioritäten und Steuern ganz zu geſchweigen!“

„Aber das rechtfertigt nicht den Preis von zwanzig Oere für
jedes Brot!“

„Nein, bewahrel! Aber was, glauben Sie, wird mein Anteil
ſein, Herr Peter? Laſſen Sie mich ſagen: ſechs Oere mehr
iſt's ſicherlich nicht! Aber ich fabriziere das Brot ja überhaupt
nichti Jch verkaufe nur das Getreide an den Dampfmüller
Schmaltz in Ringſted, und der gibt mir nicht einen Oere über
die Taxe. Darum müſſen Sie was gefällig?“

Lars Jenſen ſah zu ſeinem Entſetzen, wie Sankt Peters Ge
ſtalt ſich in Nebel auflöſte und verſchwand.

„Sie haben das Brot vergeſſen,“ rief er und wollte es vom
Tiſche nehmen, wohin Sankt Peter es gelegt hatte. Aber
ſiehe, auch das Brot war verſchwunden.

Dampfmüller Schmaltz war ein alter Geizhals. Die Leute
ſagten von ihm, daß er dem ärmſten Teufel eher das Fell über
die Ohren ziehe, als daß er ihm einen alten Rock ſchenke.

Schmaltz ſaß über ſeine Bücher gebückt und machte Kreuze
neben die Namen ſeiner Schuldner, gegen die er zwangweiſe
vorgehen wollte.

Plötzlich ſtand ein alter Mann vor ihm ein ehrwürdiger
Greis, der ein kleines Brot in der Hand hielt.

Schmaltz betrachtete abwechſelnd den Mann und das Brot.
„Hölle und Teufel, wo kommen Sie her?“ fragte er ver

drießlich.
„Nicht aus der Hölle komme ich, ſondern vom Himmel,“ ſagte

der alte Mann ſanftmütig „ich bin Sankt Peter.“
„Gnade uns Gott!“ rief Schmaltz und zitterte ſo heftig, daß

ſeine Finger gegen die Tiſchplatte trommelten. „Sie ſind
verkehrt gegangen, Hochehrwürden. Sie wollten doch jedenfalls
den Bürgermeiſter haben. Er liegt hier nebenan in der
Villa im Sterben.“

„Sehen Sie dieſes Brot?“ fragte Sankt Peter.
„Ja,“ erwiderte Schmaltz.
Und indem Sankt Peter das Brot auf den Geldſchrank legte,

ſagte er ſtreng:
„Der Hofbeſitzer Jenſen hat das Getreide gebaut, aus dem

das Brot hergeſtellt iſt. Sie haben Jenſen das Getrerde mit
ſechs Oere bezahlt wollen Sie mir gefälligſt erklären, wie
es kommt, daß dieſes Brot 20 Oere koſtet J

„Zwanzig Oere,“ wiederholte Schmaltz. „Danach müſſen Sie
wirklich den Bäcker fragen. Sie werden begreifen, Hochehr

„Auch Sie

Darauf kraute er ſich
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würden, daß es Geld koſtet, eine Mühle zu betreiben. Das
Quantum Mehl, das zu ſo einem Brot gebraucht wird, verkauf
ich dem Bäcker für zehn Oere! Finden Sie, daß das zu viel iſt?

Hallo Hochchrwürden
Sankt Peter ſtieg in die Luft wie ein nächtlicher Nebel, der

ſich von den Baumwipfeln losreißt und zu den kleinen Wolken
hinanfliegt.

Der Müller klingelte dem Mädchen, das auch ſofort kam; denn
in ſeinem Hauſe herrſchte Ordnung im großen und kleinen.

„Nimm das Brot vom Geldſchrankl“ ſagte Schmaltz. „Und
trag es in die Küchel“

„Welches Brot?“ fragte die Magd.
Der Müller drehte ſich haſtig um; er liebte es nicht, etwas

zweimal zu ſagen. Aber ſiehe: das Brot war zuſammen mit
dem Alten verſchwunden.

Bäckermeiſter Broſtröm nahm acht Zehnkronenſcheine aus
ſeiner Geldſchublade und legte ſie in das Notizbuch. Er wollte
zur Rennbahn; und acht iſt eine Glückszahl.

Da ſtand plötzlich vor der Theke ein ehrwürdiger Greis, der
dem Bäcker ein Brot hinhielt.

Broſtröm betrachtete mit kränkender Geringſchätzung zuerſt
das Brot und dann den Mann.

„Was hat das zu bedeuten? fragte er.
„Das wollt ich gerade Sie fragen,“ erwiderte der Alte ſtreng.
Bäcker Broſtröm war ein Mann von ungrſchliffenem Weſen.

Er muſterte den Alten und überlegte in Eile, ob er ihn perſön
lich hinaguswerfen oder ob er den Geſellen rufen ſollte.

Da brach eine Strahlenglorie hervor gus dem Haupte des
Greiſes, ganz wie die Strahlen einer Sonne in einem Feuer-
werk.

Der Bäcker ſank in die Knie.
„Jch bin Sankt Peter;“ donnerte der Alte „und du biſt

der gottloſe Bäcker, der dieſes Brot für zwanzig Oere verkauft
hat, obwohl das Mehl dich ſelber nur zehn koſtet.“

„Liebſter Herr Sankt Peter,“ ſagte der Bäcker, den Kopf eben
über der Theke, „donnern Sie nicht ſo entſetzlichl Die Sahne
gerinnt mir.“

„Die Stunde, da du Rechenſchaft ablegen ſollſt, iſt gekommen,“
erwiderte Sankt Peter. „Antworte ehrlich auf das, was ich
dich frage!“

Da wurde der Bäcker kühner und wagte ſich mit dem ganzen
Oberkörber hervor:

„Bedenken Sie, daß in einem Feinbrot auch noch andere Dinge
enthalten ſind als Mehl. Unter anderem Milch und Hefe und
cine Priſe Salz. Auch iſt Eiweiß für die Rinde nötig, und die
Eier ſind nunerſchwinglich in dieſen Zeiten. Rechne ich das
Brennmaterial und den Lohn für die Geſellen hinzu, ſo be-
laufen ſich meine Ausgaben für ſolch ein Brot auf mindeſtens
fünf Oere.“

„Aber du verlangſt zwanzig,“ ſagte Sankt Peter.
rechneſt dir alſo einen Verdienſt.“

„Lumpige drei Oerel Man muß doch leben, nicht wahr! Man
braucht Nahrung und Kleider und Taſchengeld. Und man gibt
hier und da auch einem Armen ein Scherflein! Sie ſind ja
ſelber Schuhmacher geweſen, Hochehrwürden; da wiſſen Sie

„Jch war Fiſcher,“ entgegnete Sankt Peter. „Du biſt im
Neuen Teſtamente ſchlecht beſchlagen.“

Der Bäcker ſchlug ſich vor die Stirn:
„Wie konnt' ich das vergeſſen! Fiſcher waren Sie ja.

Aber Sie haben doch gewiß einen ganz anſtändigen Gewinn be-
rechnet, nicht wahr

Da wurde Sankt Peter fuchsteufelswild:
„Du willſt mein ehrliches Handwerk mit deinen unſauberen

Geſchäften vergleichen! Drei Oete auf ein Brot drei Oere
von zwanzig das ſind ja Wucherzinſen! Aber wart'l! Die
Geſchichte ſoll dir teuer zu ſtehen kommen. Wollen mal ſehen,
was der liebe Gott dazu ſagen wirdl“

Mit heftigen Schritten ging Sankt Peter auf die Türe zu.
Da auf einmal blieb er ſtehen und rechnete nach Lars
Jenſens Verdienſt betrug ſechs Oere. Schmaltz berechnete jur
ſich vier. Vier und ſechs gibt zehn! Die Ausgaben für
Milch, Hefe uſw. betrugen fünf Oere. Macht im ganzen
fünfzehn Oerel! Verdienſt des Bäckers: drei Oere 3 15
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Sankt Peter drehte ſich haſtig nach dem Ladentiſch um.
Glorie um ſein Haupt leuchtete rot im Zorn.

„Du wagſt es, mich zu betrügen!“ rief er. „So wiſſe, daß
der liebe Gott mich ausgeſandt hat, um Klarheit über dieſe
Dinge zu gewinnen. Selbſt wenn deine drei L Verdienſt
mitgerechnet werden, müßte das Brot nur achtzehn koſten. Du

„Du be

Die

aber nimmſt den Leuten zwanzig Oere ab! Wo bleiben die
fehlenden zwei Oere?“

Der Bäcker riß die Geldſchublade auf und nahm einen
Hundertkronenſchein hervor. Er reichte ihn Sankt Peter mit
einer Verbeugung und ſagte:

„Die zwei Oere fallen Jhnen zu, Hochehrwürden! Geſtatten
Sie, daß ich Jhnen einen Vorſchuß auf ſpätere Abrechnung hin
überreiche, in der Hoffnung, daß Sie höheren Orts für mich ein-
treten werden.“

Sankt Peter beſah ſich das Papier lange, ſehr lange. Seine
Hand näherte ſich wich zurück näherte ſich wieder
und faßte endlich einen Entſchluß: Der Schein verſchwand in
der geräumigen Manteltaſche.

„Mein Sohn,“ ſagte er, „der Gedanke gefällt wir. Selbſtver
ſtändlich behalte ich mir vor, zu wohltätigem Zweck über das
Geld zu disponieren.“ Und nachdenklich fügte er hinzu:
„Wer weiß, ob es nicht möglich iſt, ſpäter im gemeinſamen
Jntereſſe eine beſcheidene Preiserhöhung fürs Brot vorzu-
nehmen!“

Damit verſchwand Sankt Peter wie ein Nebel, der von einem
Windſtoß verweht wird. Den Hundertkronenſchein nahm er mit,
das Brot aber ließ er liegen.

Der Bäcker ſeufzte und legte es ins Fenſter zu den friſchen
Broten.

„Nun?“ fragte der liebe Gott. „Wie hängt die Sache mit der.
kleinen Brot zuſammen?“

Und Sankt Peter erwiderte:
„Es hat alles ſeine Richtigkeit. Zur Herſtellung des Brores

ſind verſchiedene Ausgaben notwendig; aber das läßt ſich nun
mal nicht ändern. Der Preis iſt relativ angemeſſen.“

„So, ſol“ ſagte der liebe Gott langſam und blickte Sankt
Peter ſcharf an.

Der alte Mann machte ſich ſo klein wie möglich und murmelte,
er habe am anderen Ende des Weltraumes etwas zu beſorgen.

Er fühlte ſich recht unſicher, als er fortſchlich.

h

Das Feuer und der primitive Menſch.
Jn der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit ſind die Ver-

wendung des Feners zur Nahrungszubereitung und die ſpäter
folgende Erfindung der künſtlichen Feuererzeugung zwei der ge-
waltigſten Fortſchritte. Erſt durch ſie vermochte ſich der Ur-
menſch von den tieriſchen Lebensbedingungen loszulöſen und die
Grundlagen für ſeinen weiteren kulturellen Aufſtieg zu ge
winnen. Bisher lediglich, wie noch der heutige Menſchenaffe,
auf ein beſtimmtes Klima und die freiwilligen Gaben der Natur
an Früchten und Knollen angewieſen, gewann er nun mit dem
Gebrauch des Feuers zum Schutze vor der Kälte und zur Zu-
bereitung bislang ungenießbarer Nahrung, beſonders der Wild-
und Fiſchnahrung, die Möglichkeit, ſich unabhängig von Klima
und Oertlichkeit, dem Laufe der Flüſſe und den Küſten der
Meere folgend, über Gegenden der Erdoberfläche auszubreiten,
die früher für ihn völlig unbewohnbar geweſen waren. Sein
Lebens und Nahrungsſpielraum dehnte ſich mächtig aus, und
zugleich erleichterte ſich die Aufzucht der jungen Brut; denn das
junge Menſchenkind war in ſeiner Nahrung nicht mehr nur
allein auf die Milch der Mutter und vorgekaute Knollen an-
gewieſen, da nun durch das Verfahren der Röſtung mit darauf-
folgender Zerquetſchung und Aufweichung auch manche Früchte,
Kerne und Wurzeln für das unvollkommene Gebiß aus Milch-
m genießbar wurden.

ie primitive Kunſt der willkürlichen Feuergewinnung iſt
nicht, wie früher manche Prähiſtoriker meinten, „aus dem Ge-
danken geboren“, das heißt aus bloßem Grübeln entſtanden,
ſondern ſie verdankt höchſt wahrſcheinlich der wiederholten Er-
fahrung, die der Wilde bei der Herſtellung ſeiner primitiven
Werkzeuge und Waffen machte, ihre Entſtehung, daß trockene
Hölzer, in beſtimmter Weiſe feſt aneinandergerieben, heiß wer-
den und ſchließlich das beim Reiben abfallende Holzmehl in
Brand ſetzen. Alle von den Naturvölkern benutzten Apparate
zur Feuerentzündung gehen zurück auf die Technik des Bohrens,
des Sägens oder Schabens. Bei der Arbeit alſo, indem er in
trockenes Holz Löcher hineinzugraben oder zu bohren ſuchte,
vielleicht auch, indem er es abzuſchaben oder mit einer ſcharfen
Muſchelſchale durchzufeilen ſuchte, iſt der Menſch zu der Ent-
deckung gelangt, daß ſich das Feuer auch künſtlich
erzeugen läßt. Zwar finden wir außerhalb des Kreiſes der

Aus dem 18. Bändchen der im Verlag von Dietz in Stutt-
rn erſcheinenden Kleinen Bibliothek. Die jung verſtorbene
Henoſſin Hannah Lewin-Dorſch eröffnet damit eine Serie über
die Technik in der Urzeit, die Genoſſe Heinrich Cunow fortſetzen
und beendigen wird. Das jetzt vorliegende erſte Heft behandelt
das Feuer und den Wohnungsbau.
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heutigen Kulturvölker noch zwei andere Jnſtrumente zur Feuer-
entzündung im Gebrauch: das pneumatiſche und den primitiven
Brennſpiegel, doch gehören dieſe beiden Erfindungeng weit
höheren Entwicklungsſtufen an und kommen deshalb für die
Anfänge der menſchlichen Technik, mit denen wir uns hier be-
ſchäftigen, nicht in Betracht.

Die älteſte Methode der iſt, ſoweit man heute
zu yrteilen vermag, das Feuerbohren. Man bedarf dazu zweier
Hölzer, und zwar einer brett- oder ſtabförmigen Unterlage, die
mit einem Löchlein oder Grübchen verſehen iſt, und eines
zweiten Holzſtabes, der mit ſeinem einen mäßig ſpitzen Ende in
das Grübchen der Unterlage geſtellt und dann in quirlende Be
wegung verſetzt wird. Vielfach benutzt man zur Unterlage ein
weiches und zum Bohrſtab ein härteres Holz; von griechiſchen
Schriftſtellern wiſſen wir, daß dort der weiche Efeu mit dem
harten Lorbeer gebohrt wurde. Es iſt jedoch der verſchiedene
Härtegrad der beiden Hölzer durchaus kein unumgängliches Er-
fordernis; die füdamerikaniſchen Jndianer bedienen ſich, wie
wir aus den Berichten zuverläſſiger Forſchungsreiſender wiſſen,
meiſt zweier Hölzer von gleicher Art. Hingegen iſt ein gewiſſes
Geſchick und die Beobachtung einiger einfacher Regeln erforder-
lich, will man mit der Technik des Feuerbohrens zum Zielekommen, ohne allzu viel Zeit und Kraft daran zu wenden. Jn
Afrika legt man in das Vohrgrübchen gern ein paar Sandkörn-
chen; ſie vermehren beim Bohren die Reibung und fördern die
raſche Gewinnung von feinem Holzmehl, das den Zunder ab-
gibt und deſſen Erzielung die Hauptſache bei der ganzen Proze-
dur iſt. Will ein einzelner Mann Feuer bohren, ſo legt er den
zur Unterlage dienenden Stab das nötige Bohrgrübchen
bringt auch der primitivſte Techniker ohne viel Mühe mit Hilfe
eines ſpitzen Stabes oder eines Muſchelſcherbens zuſtande
auf die Erde und hält ihn dort mit ſeinen beiden Füßen feſt.
Dann ſetzt er den Bohrſtab in die kleine Grube, faßt ihn zwiſchen
beide Hände und bringt ihn vermittels ruhiger, aber kräftiger
quirlender Bewegungen in die erforderliche Drehung. Nach
wenigen Drehungen ſchon beginnt ſich feines Bohrmehl zu
bilden, das in Form eines weißlichen Pulvers durch einen ſenk-
rechten, abwärts geführten kleinen Einſchnitt aus dem Bohr-
grübchen hinabrieſelt. Sowie ſich im Bohrmehl ein Fünkchen
zeigt und das kann unter günſtigen Umſtänden ſchon nach
weniger als einer Minute der Fall ſein bläſt der Bohrende
ſachte, aber ſtetig darauf nieder. Ein feiner Rauch ſteigt em-
por, und nicht lange danach leuchtet ein Flämmchen auf, das
man dann durch Zuführung geeigneter Nahrung zu beliebiger
Größe anfachen kann. Stehen zwei Männer zur Verfügung,
wenn es gilt, Feuer zu bohren, ſo hält der eine die Unterlage
mit beiden Händen auf der Erde feſt, während der andere nichts
weiter zu tun hat, als zu bohren; die Arbeit wird dadurch
natürlich erleichtert, und der Bohrende wird entlaſtet. Zu dem
gleichen Zwecke hat ſchon der Primitive allerhand Mittel
herausgefunden.

Jn Auſtralien und Tasmanien, in Zentralbraſilien und in
vielen Teil Afrikas war zur Zeit ihrer Entdeckung dieſe Art
der Feuererzeugung allgemein üblich, und zwar wurde die Um-
drehung des aufrechten Feuerſtockes meiſt noch dadurch bewirkt,
daß der Feueranmacher dieſen Stock zwiſchen ſeine beiden flach
ausgeſtreckten Hände nahm und ihn nun, indem er ſie ſchnell
hin und her ſchob, in eine hurtige, quirlende Bewegung ver-
ſetzte. Doch find manche Völker hierbei nicht ſtehen geblieben.
Sie haben herausgefunden, daß der bohrende Stab ſich weit
beſſer dreht, wenn man deſſen oberes Ende in einen ausge-
höhlten Stein beweglich einſtellt, dann um den Stab eine Schnur
legt und deren Enden, von zwei Männern gefaßt, kräftig hin
und her zieht. Man kommt dabei ſchneller und müheloſer zum
Ziel. Ein einzelner kann damit freilich nicht fertig werden,
wohl aber iſt das, unter Beibehaltung des gleichen Prinzips,
der Fall, wenn man die beiden Enden der Schnur an die Enden
eines bogenartig gekrümmten Holzſtabes befeſtigt. Es kann
dann ein einzelner Mann, indem er mit der Hand den Bohrſtab
oben feſthält (niemals mit der Hand allein, ſondern mit Hilfe
eines Steines oder ausgehöhlten Knochens) und mit der anderen
Hand den Bogen hin und her bewegt, ohne den Beiſtand eines
zweiten Bohrmehl erzeugen und Feuer anzünden.

Noch eine andere Methode beſteht darin, daß man die Sehne
des Bogens nicht einfach um den bohrenden Stock ſchlingt,
ſondern oben befeſtigt, ſie dann in mehreren Windungen um
den Stock wickelt, und darauf den als Querholz dienenden
Bogen ſchnell auf und ab bewegt, wobei man, um die Um-
drehungen zu beſchleunigen, am unteren Teile des Bohrſtabes,etwa zehn Lntimeter oberhalb der unteren Spitze, eine hölzerne

Drehſcheibe anbringt.
Alle dieſe verſchiedenen Arten des Feuerbohrens ſind noch

heute bei vielen Naturvölkern in Betrieb, und nichts hindert
uns anzunehmen, daß auch ſchon der Urmenſch auf dieſe
Methoden verfallen iſt.

Jn gewiſſem Sinne ſteht dem Feuerpflug die Feuerſäge
nahe; ein weiteres primitives Jnſtrument der Feuererzeugung.
Sie wird vornehmlich in Auſtralien zur Feuererzeugung ange-
wandt und beſteht in ihrer einfachſten Form aus einem Stück
trockenem, eingekerbtem Holz und einem ſcharfkantigen Stab
oder Brettchen, häufig einem Wurfholz, das in der Kerbe gleich

einer Säge hin und her gezogen wird. Doch gibt es auch von
dieſem Inſtrument verſchiedene Arten. Jm Norden Auſtraliens
beſteht beiſpielsweiſe die Feuerſäge vielfach nur aus einem

dicken, der Länge nach in zwei Hälften geſpaltenen
zambusrohr. Die eine Hälfte wird mit der hohlen Seite auf

die Erde gelegt, nachdem man die nach oben gekehrte, konvexe
Seite der Länge nach mit einer Einritzung verſehen hat, die ge
rade nur weit genug ſein darf, um feinem Sägemehl das Hin-
durchfallen zu geſtatten. Ein Stück des Bambusmarkes wird
als Zunder in dieſen Schlitz eingeklemmt, und nun fährt der
Mannz„der Feuer zu erzeugen wünſcht, mit der arkderen Bam
busrohrhälfte, die er als Säge benutzt, langſam aber ſtetig quer
über die Einkerbung der Unterlage hin. Die Reibung das
Sägen vertritt ja W einfach die Stelle des bei anderen Appa
raten üblichen Bohrens oder Schabens läßt ſehr bald ein
feines Bohrmehl entſtehen, doppelt ſchnell, da die in der Rinde
des Bambusrohrs enthaltene Kieſelſäure für das Experiment
förderlich iſt. Durch leichtes Blaſen auf den Zunder wird dann
auch hier mit wenig Mühe ein Fünkchen und eine lichte Flamme
hervorgerufen.

Neben dem Feuerbohrer, dem Feuerpflug und der Feuerſäge
kommt vereinzelt ſchon auf ſehr niedriger Entwicklungsſtufe,
zum Beiſpiel bei den Feuerländern, eine Art Schlagfeuer-
zeug vor, beſtehend aus einem Stück behauenem Feuerſtein,
einem Stück Eiſen- oder Schwefelkies. Auch in Europa müſſen,
wie verſchiedene Funde beweiſen, derartige Schlagfeuerzeuge
ſchon in weit zurückliegender prähiſtoriſcher Zeit im Gebrauch
eweſen ſein. Steinzeitliche Fundſchichten in Europa haben

Feuerſteine von mehr oder weniger typiſchen Formen geliefert,
die mit Stücken von Schwefelkies zuſammenlagen; hier haben
wir die älteſten Fenerzeuge vor uns, die aus der Urzeit bis auf
uns gekommen ſind. Daß Feuerſtein und Schwefelkies zuſam-
mengehörten und auch wirklich zur Erzeugung von Feuer be-
nutzt wurden, erſieht man aus dem Umſtande, daß der Stein
an einer Seite deutliche Rückſtände des Schwefelkieſes, der an
ihn geſchlagen wurde, trägt; das iſt wertvoll zur Klarlegung
der Verhältniſſe, denn das Stück Schwefelkies ſelbſt iſt im Laufe
der Zeit meiſt zu einem bräunlichen, pulverigen Zerfallsprodukt
geworden die dem Stein anhaftenden Spuren aber helfen uns
über alle Zweifel bezüglich der Echtheit dieſes urſpünglichſten
Feuerzeuges hinweg. der Bronzezeit gab man dieſe Appa-
rate mitſamt ein paar Werkzeugen oder Waffen von beſonderer
Wichtigkeit den Toten mit ins Grab.

Bald nach dem Auftreten des Eiſens, etwa gegen den Beginn
unſerer Zeitrechnung, erſcheint in nordeuropäiſchen Fundſtätten
ein anderes Feuerzeug: ein länglicher, flacher, ſchiffchenförmiger
Kieſel und ein Zunderbüchschen. Der Stein iſt immer an einer
ſeiner Seiten konvex geformt, an der anderen manchmal kfonkav;
in einigen Fällen trägt er eine Umlaufrille, die augenſcheinlich
zur Aufnahme einer bronzenen Einfaſſung gedient hat. Das
Zunderbüchschen iſt aus Holz oder aus Knochen und hat einen
metallenen Deckel. Stein und Zunderbüchſe ſind häufig durch
ein metallenes Band oder Scharnier aneinandergeheftet. Auf
ſeiner konvexen Seite weiſt der Kieſel deutliche Schlagſpuren in
Form von unregelmäßigen Rillen oder Kritzen auf. Als Schlag-
inſtrument mag jedes beliebige eiſerne Werkzeug oder Waffen-
ſtück, das in jener Zeit üblich und in jedermanns Beſitz war, ge-
dient haben, zum Beiſpiel ein Dolch oder ein Pfriem, den man
im Gürtel trug. Das Feuerzeug aus Stein, Stahl und Zunder
hat ſich, wie allgemein bekannt, bis faſt in unſere Gegenwart
hinein noch in europäiſchen Kulturlanden erhalten. Jm allge-
meinen Gebrauch iſt es erſt ſeit einer Reihe von Jahrzehnten
durch die bequemeren Zündhölzer verdrängt worden.

h

Not am Mann.
Von Arkadij Awertſchenko.

Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Meta Walter.
Die Moskauer Heiratsvermittlerin Fjokla ſaß vor dem Kauf

mannstöchterchen Agafja Tichonowna und ſagte:
„Und wenn dir dieſer nicht paßt, ſo nimm einen anderen. Als

ob es nicht genug Männer in Moskau gäbel! Da iſt Krutilow,
Jegor Jwanitſch ein famoſer Menſch. Er iſt bei der Detek-
tivpolizei angeſtellt. Alle, die ich nenne, haben brillante
Stellen. Der verſteht es, die Fauſt zu zeigen. Und was für
eine Fauſt noch dazu! Ein famoſer Menſchl“

„Ach, nein, nein Man ſagt, daß die in der Geheimpolizei
die Arreſtanten peitſchen Am Ende ſchlägt er auch mich.“

„Nun, Mütterchen, was willſt du denn So ſind nun ein
mal die Männer. Er wird dich doch nicht täglich ſchlagen. Es
werden auch Tage kommen, an denen er dich nicht ſchlagen wird.
Aber wenn du ihn nicht willſt, wollen wir einen anderen ſuchen.
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Jch kann mir zum Beiſpiel keinen beſſeren als Waffili Wafſilje
witſch Ampoſchejew denken.“

„Jſt er Offizier
„Nein. Aber er iſt im Militärreſſort angeſtellt: ein Jnten-

danturbeamter.“
„Ach, Fjoklufchkal“
„Was machſt du denn ſolch ein Geficht!“
„Ein Jnteèndanturbeamter! Dann iſt er ja ein Langfinger.“
„Was heißt das Langfinger? Das bringt doch ſein Beruf

mit ſich.“

„Und wenn er zu uns ins Haus kommt, um bekannt zu wer-
den, trägt er am Ende noch etwas weg.“

„Das wär' doch nur, ſolange ihr nicht verheiratet ſeid. Nach
her wird er nicht aus dem Hauſe, ſondern ins Haus tragen.
Aber wenn er kommt, kannſt du ja vorſichtshalber die Mäntel
aus dem Vorzimmer wegnehmen, und zum Tee legſt du anſtatt
der ſilbernen Löffel Alfenidelöffel auf den Tiſch. Und ſteckt er
auch unverhofft etwas in die Taſche, was iſt denn dabei er
iſt doch der Bräutigam.“

„Und wieviel Gage bekommt er?“
„Die Gage iſt gut: 47 Rubel 52 Kopeken.“
„Bei dieſer Gage müſſen wir ja verhungern!
„J wo, Mütterchen! Noch neulich ſagte er zu mir: Fjokla,

ſuch' mir eine Braut, die Franzöſiſch und Deutſch ſpricht
denn, ſagte er, ich will mit ihr jedes Jahr ins Ausland ins
Mineralbad fahren.“

„Jſt er denn reich?“
„Jch ſagte dir doch, meine Liebe, daß er 47 Rubel bekommt.“
„Du redeſt ja Unſinn, Altel Und wen haſt du noch?“
„Da iſt noch Tſchitſchikow, Pawel Jwanitſch. Am Moskauer

Zollamt iſt er angeſtellt. Der iſt beſtimmt kein Langfinger.
Jeden Tag bringt er ein Käſtchen ausländiſcher Seife nach
Hauſe. Meine Frau, ſagt er, muß ſich in Sammet und Seide
kleiden. Ein famoſer Menſch.“

„Dann hat er wohl Vermögen
„Seine Gage beträgt 37 Rubel 82 Kopeken. Dazu noch

2 Rubel 11 Kopeken für die Wohnung. Ein prächtiger Menſchl
Nur eins iſt nicht gut: er hält ſich eine Franzöfin und ſpielt
außerdem noch Karten.“

„Ja, womit denn
„Nun, mit 37 Rubel 82 Kopeken. Dazu noch die Wohnungs-

gelder.“
„Das begreif' ich nicht. Und wen haſt du noch?“
„Wenn dir Pawel Jwanitſch nicht gefällt, ſo nimm doch

Wintikow, Arſenij Jwanitſch. Der iſt an der Moskauer Stadt
bahn angeſtellt. Ein famoſer Menſch. Aber der das ſag' ich
dir ſchon gerade heraus läßt ſich ſchmieren. Und nicht nur
dann und wann, ſondern jeden lieben Gottestag. Wie ich höre,
muß er ſich jetzt dem Gericht ſtellen.“

„Du dumme Gans, was bieteſt du mir ſolche Männer an, die
ſich dem Gericht ſtellen müſſen!“

„Ach, Mütterchen, ſo iſt es ſchon heutzutage, ein jeder junge
Mann, der einen guten Bräutigam abgäbe, muß ſich entweder
dem Gericht ſtellen oder er iſt eingeſperrt.“

„Und jene, von denn du eben ſprachſt?“
„Auch die find entweder eingeſperrt oder ſie müſſen ſich dem

Gericht ſtellen. Krutilow muß ſich dem Gericht ſtellen und
Pawel Jwanitſch Tſchitſchikow muß ſich dem Gericht ſtellen und
Wintikow Ampoſchejew aber, ſobald er nur entlaſſen wird,
kann ſofort an den Traualtar. Ein famoſer Menſchl“

„Jch möchte doch wiſſen, warum du mir die ganze Zeit nur
ſolche anpreiſeſt, die ſich ſchmieren laſſen. Nenn' mir doch einen,
der ſich nicht ſchmieren läßt. Gibt es folche?“
Gewiß gibt es ſolche, Mütterchen! Zum Beiſpiel der vereinl“

Student Jwanow, der Abvokat Petrow, der Redakteur Waſfſil
jew alles ſehr feine Leute.“

„Nun, aber
„Ja, weißt du, Mütterchen

„Nun, was denn la„Die ſind auch eingeſperrt.“
J

Kleines Feuilleton.
Allerlei Merkwürdiges aus China

erzählt Henry Myles in der literariſchen Beilage des Figaro
Jn den chineſiſchen Büchern iſt, nach unſeren Begriffen wenig-
ſtens, alles verkehrt: man öffnet ſie bei der letzten Seite, und
man lieſt von unten nach oben und von rechts nach links. Man
grüßt, ohne den Hut abzunehmen. Wenn man in feſtlicher
Kleidung diniert, behält man gleichfalls den Hut auf dem
Kopf. An Empfängen und Feſtmahlzeiten, die gewöhnlich
um 5 Uhr nachmittags beginnen, nehmen nur die Männer teil;
nach Schluß des Mahles kommen Tonkünſtlerinnen und Tän-
zerinnen in den Saal. Um 9 Uhr geht alles nach Hauſe.

nten und Spanferkel werden unter einer Art Lackſchicht auf
bewahrt; die Lackſchicht ſchmilzt, wenn man die Tiere in den
Bratofen ſchiebt. Wenn man ſich zum erſten Male ſieht,
fragt man einander (das erfordert die Höflichkeit) über den
Geburtsort, über Eltern, Geſchwiſter uſw. aus. Wenn man
von dem Tode eines nahen Verwandten ſpricht, muß man eine
lächelnde Miene aufſetzen, damit der, zu dem man ſpricht, der
Pein des Kondolierens überhoben werde. Es gilt für un
ſchicklich, von ſich ſelbſt zu ſprechen, ohne dazu aufgefordert zu
ſein. Wenn ein Vorgeſetzter in einer Sänfte vorüberzieht,
muß der Untergebene, der ihn zufällig trifft, ſo tun, als ob erihn nicht kennte; wenn er ihn änlich grüßte, würde der Vor

geſetzte aus Höflichkeit aus der Sänfte ſteigen müſſen, um
uten Tag zu ſagen; es iſt guter Ton, ihm dieſe Mühe zu er
paren. Die Viſitenkarten ſind rot und zwanzig Zentimeter
lang. Wenn zwei Chineſen ſich bei der Unterhaltung nicht
verſtehen, malen ſie mit ihrem rechten Zeigefinger auf ihre
linke Handfläche unſichtbare Schriftzeichen. Die Frauen
tragen Hoſen, die Männer Frauengewänder. Wenn man
ein Haus baut, beginnt man mit dem Dach, das man durch
Pfeiler ſtützt. Dann erſt errichtet man die Mauern. Die
chineſiſchen Badewannen ſind vollſtändig rund und mehr hoch
als breit. Man kann ſich in ihnen nicht lang ausſtrecken, ſon
dern kann nur niederhocken. Jeder chineſiſche Kammerdiener
hat ſeinen Bedienten, der für ihn die groben Arbeiten machen
muß. Jeder Koch hat einen Küchenjungen. Wenn ein Diener
ſeinem Herrn einen Gegenſtand ſtibitzen will, ſtellt er zuerſt
dieſen Gegenſtand an einen Platz, an welchem er ſonſt nicht zu
ſtehen pflegt. Dann verſteckt er ihn, um ihn, wenn man nicht
danach fragt, für immer verſchwinden zu laſſen. Die chine-
ſtſche Pfeife enthält nur eine Fingerſpitze voll Tabak, juſt ſo
viel, daß man einen Zug tun kann. Die Raucher verbringen
denn auch den größten Teil ihrer Zeit mit dem Wieder
anzünden der Pfeife. Die chineſiſchen Gemälde werden um
einen Stab gerollt, wie in unſeren Schulen die Landkarten.
Man bewahrt ſie in koſtbaren Koffern auf und rollt ſie nur
auf, wenn man ſie guten Freunden zeigen will. In der chine
ſiſchen Perſpektive entfernen ſich die Linien, anſtatt ſich zu
nähern, was die Hintergründe unendlich und die Vordergründe
ganz klein erſcheinen läßt. Perſonen werden faſt immer von
der Landſchaft erdrückt. Wenn jemand etwas Hervorragen-
des leiſtet, erhebt man ſeinen Großvater in den Adelſtand.

Wenn ein Kuli jemand beleidigen will, beſchimpft er die
Urgroßmutter desſelben. Eine der gröbſten Beſchimpfungen
iſt: „Du Schildkröteneil“ Wenn ein Chineſe, der auf Reiſen
ehen muß, einem Gläubiger kein Unterpfand geben kann,
äßt er ihm einen ſeiner Freunde als Bürgen. enn dann

die Schuld am Verfalltage nicht gezahlt wird, und der Bürge
gleichfalls nicht zahlen kann, tritt die Schuldhaft ein, und zwar
wird der Bürge eingeſperrt. Der Hauptſchuldner wird alſ
nicht im geringſten beläſtigt; er hat Zeit, ſeine Geſchäfte zr
erledigen und ſoviel Geld zuſammenzubringen, daß der Gläu-
biger ſchließlich bezahlt werden kann.

W

Humor und Satire.
April- Nachrichten. Der Dachgarten des preußiſchen Herren-

hauſes wird an Laubenkoloniſten verpachtet, die pracht
volle, dicke Kartoffeln erzielen, weil der Boden von den
darunter wirkenden Geiſteskräften der „Erlauchten und
Hochedlen Herren“ ausgezeichnet präpariert iſt.

Jmmunität. „Was? Dö Zenzi is no allweil im Jung-
frauenbund?! Dö hat doch a ledig's Kind!“

„Dösſell macht nix, dös is vom Präſes vom

(Simpliziſſimus.

ünglings-
(Jugend.

Veramwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchon GenoſſenſchaftsBuchdvuckerei.
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